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KONGO — Die Mission Sendwes beendet 
Skepsis über die 

praktischen Ergebnisse 
ELISABETHVILLE. Die „Befriedigungs 

alssion" mit der die VN den Baluba 
Führer Jason Sendwe und drei seiner 
Mitarbeiter in den Unruhegebieten von 
Nordkatanga betraut hatten ist beendet. 
Sendwe und seine Begleiter sind wie­

der nach. Leopoldville abgereist, wo sie 
am Abend des gleichen Tages eintrafen 
Die Ergebnisse der Mission sind nicht 
bekannt. Sendwe hatte mehrere Ortschaf 
ten, insbesondere Kabalo und Manono 
besucht, in denen sich kürzlichst die 
emsthaftesten Zwischenfälle des Bür­
gerkrieges in Katanga abgespielt hatten 
Unter dem Schutze der „Blau-Helme" 
hatte sich Sendwe mit den aufständigen 
Baluba -Häuptlingen, im Beisein des 
irländischen Obersten Byrne, Befehlsha­
ber der VN-Truppen in Katanga, be­
sprochen. 

In Elisabethville herrscht starke Skep­
sis über die praktischen Ergebnisse die­
ser Mission. Man ist fest überzeugt, 
daß die Stammeshäuptlinge der Balu-
bas dem Führer der Balubakat- Partei 
der seit Monaten als Flüchtling in Le­
opoldville lebt, über dem Kopf gewach­
sen sind. 

Erklärung Oberst Mobutus 
Leopoldville. In einer der belgischen 

Presseagenturen gemachten Erklärung 
hat Oberst Mobutu gegen die Behaup­
tungen des Berichts Hammerskjölds über 
einen Staatsstreich der kongolesischen 
tanee" protestiert. 
Oberst Mobutu e rk lä r te : „Dank der 

kongolesichen Armee ist das Schlimmste 
im Kongo verhindert worden. Während 

gewisse Mitgliedsländer der VN wie 
die Tschechoslowakei, die UdSSR, Ghana 
und Guinea in der Stadt Leopoldville 
und im Innern des Landes Waffen ver­
leilten; sahen die VN- Truppen diesem 
Treiben passiv zu, welches die Gefahr 
des Ausbruches eines Bürgerkrieges in 
jich barg." 

„Die Zahl der aufgefundenen Waffen 
von denen zahlreiche aus tschechischer 
Fabrikation stammten, hätten ausgereicht 
um ein ganzes Bataillon zu bewaffnen." 

Abschliessend führte der Oberst aus : 
„Ich kann nicht zulassen, dass die UNO 
Belgien, die belgischen Techniker und 
die kongolesiche Nationalarmee für 
Dinge verantwortlich macht, die ihnen 
nicht obligen." 

Er unterstrich daß der Generalsekretär 
der VN den Kongo seit vier Monaten 
nicht mehr betreten habe, und sich 
auf falsche und mannigfachen Einflüssen 
unterworfene Berichte stütze, die ihm 
von seinem Beauftragten zugeschickt 
würden. 

Außenminister Katangas mit 
Weißbuch nach New York 

ELISABETHVILLE. Der Ministerrat 
von Katanga beschloss, seinen Außenmi 
nister, Evarist Kimba, mit einem Weiß­
buch mit zahlreichen, die UNO belas­
tenden Dokumenten nach New York zu 
schicken. Der Außenminister erklärte auf 
Fragen eines Journalisten, er habe bei 
der Konferenz der afrikanischen Staaten 
französdeher Sprache in Abidjan viel 
Verständiniss für den Standpunkt der 
Regierung von Katanga gefunden. Man 
habe bei der Konferenz die Aktion 
Moise Tschombes gebilligt und unter­
stützt. Diese Länder würden in New-

York die besten „Verteidiger" der ka-
tangesischen Sache sein. 

Wigny wird vor der UNO das 
Kongoproblem behandeln 
BRUESSEL. Der belgische Außenminis­

ter Pierre Wigny, begibt sich nach New 
York um dort vor der UNO- General­
versammlung die Haltung seines Lan­
des in der Kongofrage darzulegen. 

Erneuter Protest Kalondjis 
bei„H" 

BRAZZAVILLE. „Ihre gestrige Rede 
hat uns erstaunt nach dem Schweigen 
auf unsere zahlreichen Anschuldigun­
gen gegen die UNO", erklärte der Prä­
sident der autonomen Provinz Südkasai 
,Kolondji, in einem Telegramm an Dag 
Hammerskjöld. Kalondji beschuldigt die 
Vereinten Nationen in diesem Tele­
gramm erneut der Einmischung in die 
inneren Angelegenheiten des Kongos 
und gibt seinen Befürchtungen Ausdruck 
daß der Kongo unter die Treuhänder­
schaft der UNO gestellt wird. 

Scharfe Sprache de Gaulies 
Der General erwähnte die Möglichkeit eines Referendums, drohte mit der even-

tuelen Auflösung der Nationalversammlung u. lehnte die Forderung der algeri­

schen Rebellen ab 

Wenn die normale Macht nicht mehr 
zum Ziele komme, so sei es seine Auf­
gabe, sich zum mituml uml ml umlh 
an das Volk zu wenden und seine 
Entscheidungen zu fordern, erklärte Ge­
neral de Gaulle am Schluß seiner über 
Rundfunk und Fernsehen übertrgenen 
Ansprache. Und es sei seine Pflicht, den 
Umständen entsprechende Maßnahmen 
zu ergreifen, wenn Vaterland und Re­
publik bedroht seien. Das könnte be­
deuten, daß er die Lösung des Algerien­
problems in entscheidener Weise vor­
antreiben müsse 

Das Algerien vor morgen, über wel-
Algerien sein, wo die Verantwortung in 
den Händen der Algerier liegen wird,,, 
ein Algerien, das seine Regierung, sei­
ne Institutionen und seine Gesetze ha­
ben wird." 

8Das Algerien von morgen,, über wel­
ches das Selbstbestimmungsrecht ent­
scheiden wird, kann entweder mit oder 
gegen Frankreich geschaffen werden. 

Frankreich w i r d sich der Lösung,, die 
aus den Urnen hervorgeht, nicht wider­
setzen." 

General de Gaulle lehnt die Forderun­
gen der Rebellenführer als unanehmbar 
ab. Diese behaupteten, von vornherein 
als Führer Algeriens bezeichnet zu sein 
und forderten, daß die französische Ar­
mee vor der Abstimmung das Land 
verlasse. 

„Unter diesen Umständen würde die 
Ankunft der Rebellen in Algier aus der 
Selbstbestimmung eine lächerliche For­
malität machen und Algerien in ein 
fürchterliches Chaos stürzen, zum einzi­
gen u. raschen Nutzen der totalitären 
Reiche." 

General de Gaulle gab bekannt, er 
werde die Nationalversammlung auf­
lösen, falls diese in einem äußersten 
Fall durch das Zusammgehen von einan-
derfeindlichen Oppositionen die Regie­
rung stürzen sollte." 

Gerüchte um einen Sturz Chruschtschows 
PARIS. Im gleichen Augenblick, da 

sich die Elite des internationalen Kom­
munismus darauf vorbereitet, in Moskau 
den 43. Jahrestag der Oktoberrevolution 
zu begehen, war in Wien das Gerücht 
umgelaufen, daß im Morgengrauen eine 
Palastrevolution der Macht „K's" ein 
Ende setzte 
Die Dementis von sowjetischer Seite 
kamen schnell. In Den Hag und London 

Nach den Angriffen Hammarskjölds 
Wigny vertritt belgischen Standpunkt vor der UNO - Auch Kasavubu bei derUNO 

BRUESSEL. Außenminister Pierre Wigny 
ist am Montag morgen nach New York 
abgeflogen, wo er vor der UNO anläß­
lich der Debatte über das Kongoproblem 
und den Bericht des Generalsekretärs 
Hammarskjöld den belgischenStandpunkt 
vertreten wird. Wigny, der bereits am 
Sonntag reisen sollte, seine Abfahrt aber 
verschob, als bekannt wurde, daß der 
kongolesische Staatspräsident Kasavubu 

Nobelpreise für Chemie 
und Physik verliehen 
STOCKHOLM.. Das Nobelpreis - Ko­

mitee hat dem amerikanischen Pro­
fessor Williard F. Libby, Mitglied der 
Universität von Los Angeles in Kali­
fornien, den Nobelpreis für Chemie 
verliehen, für die von ihm erfundene 
Methode, mittels Kohlenstoff 14 das 
Alter archäologischer Funde und geolo­
gischer, geophysischer und sonstiger Vor­
kommen zubestimmen. 

Den Nobelpreis für Physik erhielt der 
amerikanische Professor Donald A. Gla­
ser. Der Preis wurde Glaser für seine 
Entdeckung der „Bobble-Chamber" ver­
liehen. 

Professor Donald A. Glaser, Mitglied 
™r Ann Arbor- Universität von M i -
*igan, doziert zur Zeit an der Berke­
l-Universität in Kalifornien. 

Genau wie der Nobelpreis für Physik 
beträgt der jenige für Chemie 225986 
Kronen. 

nach New York abgeflogen ist und die 
UNO gebeten hat, die Kongodebatte bis 
zu seiner Ankunft zu verschieben, er­
klärte am Sonntag, er werde von Hamr 
marskjöld eine Rechtfertigung seinerAn-
griffe gegen Belgien verlangen. Diese un­
annehmbaren Angriffe seien erfolgt.seit-
dem die Lage der UNO - Polizeimacht im 
Kongo sich ständig verschlechtert habe. 
Belgien respektiere die Unabhängigkeit 
des Kongos. Man habe dem Kongo diese 
Unabhängigkeit aber nicht geschenkt, da­
mit er unter die Herrschaft kommunisti­
scher oder anderer afrikanischer Staaten 
gerate. Auch die UNO müsse diese Un­
abhängigkeit respektieren. Nicht die bel­
gische, sondern die UNO - Politik habe 
sich geändert. 

In UNO - Kreisen New Yorks rech­
net man mit Schwierigkeiten beim Er­
scheinen Kasavubus, denn die seinerzeit 
vom inzwischen abgesetzten Lumumba 
dorthin entsandte Delegation befindet 
sich immer noch in New York und ge­
nießt die Unterstützung der kommuni­
stischen und einiger afrikanischen Län­
der. Die UNO muß sich nun entscheiden, 
ob sie Kasavubu oder die Delegation 
seines Gegenspielers Lumumba aner­
kennt. 

Andererseits hat Bomboko erklärt, er 
werde auf jede einzelne Behauptung von 
Hammarskjölds Bericht, der im Kongo 
heftigen Widerspruch hervorgerufen hat, 
antworten. 

Der „Barrikadenprozeß" 
Bei der Verlesung der Anklageschrift schlief Lagaillarde 

PARIS. Nach der Verlesung der A n k l a ­

geschrift, die vier Stunden in Anspruch 
nahm, gab der Präsident des Gerichts, 
Andre Thieriet, die Anklagepunkte ge­
gen die einzelnen Personen bekannt, de­
nen hauptsächlich „Gefährdung der inne­
ren Sicherheits des Staates" oder Mit­
täterschaft zur Laft gelegt wird. 

Auf Antrag der Verteidigung beschloß 
das Gericht, den Fall des erkrankten 
Gründers der christlich - muselmanischen 
Union Algerien-Sahara, Georges Lopinto, 
später getrennt zu behandeln. 

Anschließend wurden mehr als drei-

Die zu erwartenden Steuererhöhungen 
BRUESSEL. Der Staatshaushaltsplan für 
"*» kommende Jahr wird erstmalig in 
j-toem einzigen Gesetzentwurf Unterge­
wicht. Dieser Entwurf, über den sich 

l e Kammern während ihrer ersten Sit-
j^ng befassen werden, i leht die ange­
kündigten Spar- und L . uermaßnahmen 

Bereits jetzt schon wird kritisiert, 
nt* ^sparungen wahrscheinlich 

das vorgesehene Niveau erreichen 
erden. An neuen oder erhöhten Steu-

, m s i n < J vorgesehen: Die Umsatz- und 
h51rt S S t 6 U e r n w e r d e n u m 2 0 Prozent er-

S o würde di« Lu.cussteuer (bei­

spielsweise auf Automobile) von 13 auf 
16 Prozent ansteigen, die Umsatzsteuer 
auf Rechnungen von 5 auf 6 Prozent. 

Eine Sondersteuer von 5 Prozent auf 
die Einkünfte aus Aktien oder inves­
tierten Kapitalien wird eingeführt. Zu-
d c—i wird es drei neue Gemeindesteuern 
g*. .. Sie beziehen sich auf die beruf-
liscl.Ln Einkünfte, die Einkünfte aus Ak­
tien und investierten Kapitalien und 
auf die Verkehrssteuer. Die Gemeinden 
können bis zu 10 Prozent der vom Staat 
auf diese Sparten erhobenen Steuern er­
heben. 

hundert Personen als Zeugen aufgerufen. 
Unter ihnen sind Premierminister Debre, 
der Generaldelegierte in Algerien, Delou-
vrier, der dem Premierminister zuge­
teilte Minister Roger Frey, Staatsmini­
ster Guillaumat, der frühere Oberbe­
fehlshaber in Algerien, General Challe, 
Marschall Juin, Georges Bidault, Jacques 
Soustelle, Andre Morice, Robert Lacos­
te, die Generäle Weygand, Catroux, Mas-
sn und viele andere. 

Die in der Armee dienenden Zeugen 
werden ohne Zeitverlust sofort nach ih­
rer Konvokation aussagen. Für die als 
Zeugen auftretenden Regierungsmitglie­
der wurde gemäß der Verfassung die Ge­
nehmigung des Ministerrats eingeholt. 

Zwei Gerichtsschreiber, die sich alle 
Viertelstunden ablösten, setzten gestern 
die unterbrochene Verlesung der Ankla­
geschrift fort. Es bleiben noch etwa 60 
Seiten vorzulesen. 

Auf- Antrag der Anwälte, die sich über 
die Unverständlichkeit der Bemerkungen 
des Hohen Gerichts beklagt hatten, hatte 
die Armee über Nacht Mikrophone und 
Lautsprecher im Gerichtssaal einbauen 
lassen. 

Die Angeklagten hörten der Verlesung 
der Anklageschrift sichtlich gelangweilt 
zu, manche wie Pierre Lagaillarde, 
schliefen. 

sprachen Vertreter der Sowjetbotschafter 1 
sofort von einer Provokation und infa­
men Lügen. Die Antwort aus Moskau 
war indirekt. Anläßlich einer Informa­
tion über die Vorführung eines Films 
über die Chruschtschowreise in Oester­
reich ließ die Tass - Agentur bei der 
Erwähnung des Namens von Chruscht-
schew. dEn Titel „Chef der sowjetischen 
Regierung" folgen. Die Gerüchte unbe­
kannter Herkunft, die in der österrei­
chischen Hauptstadt umgelaufen waren 
bevor sie eine US- Nachrichtenagentur 
aufnahm hatten von einer Ersetzung 
Khruschtschews durch Malenkow an der 
Regierungsspitze gesprochen. In den 
westlichen Hauptstädten waren die Ge­
rüchte mit großer Skepsis auf genom­
men worden Das britische Foreign 
Office sprach „von sogenannten Geruch 
ten aus Wien", das US - Außenminis­
terium erklärte, es könne eine Infor­
mation nicht kommentieren, der Quai 
d'Orsay beachtete die gleiche Zurück­
haltung. 

In der Tat scheinen die Gerüchte nur 
ernsthaftes Interesse in Wien selbst aus­

gelöst zu haben. Das Wiener Blatt 
„Abendpresse" zitierte im Hinblick auf 
die Gerüchte „allgemein gut unterrichte­
te Kreise der österreichischen Haupt­
stadt". 

Wien ist seit Kriegsende der wichtig­
ste „Horchpostetn" für Informationen, 
die durch den „Eisernen Vorhang" drin­
gen können. In Wien wohnt heute der 
ehemalige sowjetische Außenminister u. 
treueste Jünger Stalins, Molotow, der 
noch immer als geistiger Führer des 
„Harten Flügels" der Kommunistischen 
Partei der UdSSR angesehen wird . 

In Moskau selbst, wo die Auslands­
korrespondenten gestern morgen nichts 
Außergewöhnliches feststellten, schien 
man sich allein auf die Vorbereitung des 
Festes der Oktoberrevolution und der 
Versammlung des Zentralkomitees der 
KP vorzubereiten. 

Im Weißen Haus nichts bekannt 
CLEVELAND. Der Sprecher des Weißen 
Hauses James Hagerty erklärte es sei 
ihm nichts Uber einen angeblichenStaats-
streich in Moskau, bekannt. 

Die amerikanische Wahlkampagne 

„Schlüsselstaaten" werden besonders 
umworben 

Kalifornien, New York, Pennsylvanien, Texas, Michigan, Illinois und Ohio 

verfügen allein über 205 der 269 Stimmen, die für die Wahl des Präsidenten 

erforderlich sind 

PHOENIX (Arizona). Die Wahlkampagne 
des demokratischen Kandidaten Kenne­
dy nimmt mehr und mehr den Charak­
ter eines regelrechten „Kreuzzuges" an: 
ununterbrochen fordert er die amerika­
nische Bevölkerung in seinen Reden und 
Erklärungen auf, sich dessen bewußt zu 
werden, daß die Vereinigten Staaten ei­
nen neuen „Elan" nehmen müßten, um 
besser dem aufstrebenden Weltkommu­
nismus begegnen zu können. 

Senator Kennedy erklärt, die Vereinig­
ten Staaten hätten am 8. November eine 
der wichtigsten Entscheidungen ihrer Ge­
schichte zu treffen. Er wandte sich in 
seinen Reden gegen jene, die unter dem 
Schlagwort „ihr habt es noch nie so gut 
gehabt", die Bevölkerung „einschläfern" 
wollten: Er hingegen ist der Meinung, 
daß Fortschritte auf allen Gebieten un­
erläßlich seien, um den VereinigtenStaa-
ten wieder den Platz zu geben, der ih­
nen in der modernen Welt zustehe. 

Wie sind die Wahlaussichten? Zieht 
man in Betracht, daß Kennedy fast über­
all von einer enthusiastischen Menschen­
menge empfangen wird, so wäre man 
versucht, zu antworten, Kennedy wird 
der Sieger sein . . . aber es ist klar, 
daß viele unbekannte Faktoren verban­
den sind, die es als gewagt erscheinen 
lassen, eine gültige Voraussage zu ma­
chen. 

Fünf Tage vor den Wahlen unterneh­
men die beiden Präsidentschaftskandida­
ten eine letzte Bemühung, um sich die 
Mehrheit in den sieben „Schlüsselstaa­
ten" zu sichern: Kalifornien, New York 
Pensylvanien, Texas, Michigan, Illinois, 
und Ohio. Diese sieben Staaten verfügen 
allein über 205 der 269 Stimmen, die für 
die Wahl eines Kandidaten erforderlich 
sind. 

Senator Kennedy ist noch einmal nach 
Kalifornien, zurückgekehrt, während sich 
Nixon abermals nach Texas begab, wo 
er innerhalb weniger Stunden drei Re­
den gehalten hat. 

Guy Mollet und das deutsche Problem 
PARIS. Der Generalsekretär der SFIO, 
Guy Mollet, erklärte i n einer Rede, die 

»er vor Parteimitgliedern in Paris hielt: 
„Die europäische Lösung ist die beste 
Art, c'as deutsche Problem endgültig zu 
regeln. Wenn wir Europa nicht vor fünf 
Jahren schaffen, so» werden wir einem 
neuen „Pakt Ribbenlrop - Molotow" ge­
genüberstehen. Es wi rd sich entweder 
das jignen oder w i r werc n den Krieg 
haben. Wir müssen, was uie wesentli­
chen Probleme anbetrifft, übernationale 
Vollmachten über den nationalen Voll­
machten schaffen." 
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Chruschtschow u. das Regelbuch aus dem Jahr 1920 
Vor 40 Jahren wurde die kommunistische Taktik 

gegenüber parlamentarischen Institutionen festgelegt 
:\TEW YORK. Chruschtschows Auftreten 
vor den Vereinten Nationen, das von 
der Welt mit solcher Bestürzung regis-
a-3*ji wurde war keineswegs derart neu 
oder unüberlegt, wie es erscheinen mag. 
Sa handelte sich vielmehr um eine seit 
Sb*r «C Jahren gegen parlamentarische 
äy»j*a2 angewandte kommunistische 
Taktik. 

In dar fs-eien Welt hat sich die parla-
c;sntiiriadie rfegierungsform als die ge-
«igneste Arbeitsmethode einer Gruppe 
von Gesetzgebern entwickelt, deren Ein-
zelinterrasäen in freier Diskussion ge­
genüber den Bedürfnissenund Wünschen 
der Gesamtheit abgewogen werden müs­
sen. Nach kommunistischer Auffassung 
ist das Parlament nicht viel mehr als 
ein Instrument, das speziell den Zielen 
lies Kommunismus zu dienen hat. So­
bald sie erreicht sind, ist es zu vernich­
ten, 

l i e 4. Reichsduma (1912-17) ließ zum' 
rsten Mal die kommunistische Haltung 
egenüber dem Parlament deutlich wer-

Jen. Lenin instruierte die Mitglieder sei­
nes Flügels innerhalb der russischen 
Sozialdemokratischen Partei, daß das 
Reichsduma als Resonanzboden für die 
Propagierung des Kommunismus zu 
benutzen sei. Die kommunistischen Ab­
geordneten stellten die Arbeit dieses 
Parlaments als Komödie hin und hielten 
"aden, die auf eine Aufwiegelung der 
Tassen in den umliegenden Städten 
bzielten. Nur solche Gesetzvorlagen 

-i'urdeu eingebracht oder unterstützt, 
ie sich dazu eigneten, fraktionelle Grup-
aa zu wütenden Auseinandersetzungen 
u reizen. Als Lenin daran ging, die nach 
iüsdankung Zar Nikolaus I I . im März 
317 eingesetzte provisorische Regie-
ung zu stürzen, wandte sich seine ge-
ühlsbetonte Propaganda besonders an 
liejenigen, die sich zn unverantwortli-
hen Handlungen hinreißen lassen wür-
len. 

5er 2. KomäimeEtkongieB 1920 in Moskau 
2gSe In _Hem HPaBalkeiten die kommu-
lüstüsAe Taktik gt^snüber parlamen­

tarischen Institutionen fest. Die damals 
angenommenen" Thesen über die kom-
awinäsitäsichem Parteien und das Parla-
-Hentf" lbesitaem auch, noch haute Gültig­
keit. Zunnächst w i r d m ihnen die „Auf-
'ösiiMg'" der Allrussischen Verfassung 
»eilenden ViegrsamwiiliEang durch den A l l -
rnssisdnera Sowjeilcongreß als notwendi­
ge aämd l eg iÄ ie Maßnahme erklärt, 
und daaaai leüßt ee n. a. 

„Der Parlamentarismus ist eine beson-
iene Forum des Staates ; daher kann er 
«Al t die F-oun der kommunistischen Ge-
seEsAaft sem, i n der es weder Klassen 
rasch MaEsenlkampf, noch irgendwelche 
Staatsgewalt g i b t . . . Die Aufgabe des 
Proletariats ist es, den bürgerlichen 

Belgien wendet sich 
an die N A I O 

BRUESSEL. Der belgische Außenmini­
ster, Pierre Wigny, wird einen Schritt 
bei den NATO-Staaten unternehmen, 
„damit die Würde Belgiens gewahrt 
bleibe.."" AmS Amtoag der Auswärtigen 
Kommission des Senats wird Wigny 
die Verbündeten Belgiens ersuchen, sich 
in den Streitfall zwischen Belgien und 
deir Organisation dar VN einzuschalten, 
die Belgien die Anwesenheit belgischer 
FaiMetfte i m Kongo -vorwirft. 

Die Mehrzahl der Mitglieder der Aus­
wärtigen Senatsiommission sind der 
Ansäate, dalß das Schweigen der Ver-
bbmdsähsn 'Mgiens mit der Zeit einem 
EimveirstaBiflaicis T S Ä den ungerechtfer­
tigtem Ämgräflfen der V N gegen Belgien 
^eitdozustelllen sei. 

Staatsapparat zu zerütten, ihn zu ver­
nichten und mit ihm zusammen die par­
lamentarischen Institutionen, gleichgültig, 
ob sie sich von einer Republik oder einer 
konstitutionellen Monarchie herleiten . . . 
Der Kommunismus verwirft den Parla­
mentarismus als Form der zukünftigen 
Gesellschaft... Er leugnet die Möglich­
keit, ein Parlament auf die Dauer für 
sich zu gewinnen ; sein Ziel ist es, den 
Parlamentarismus zu vernichten. Daraus 
folgt, daß der Kommunismus nur ein 
Interesse daran haben kann, die bürger­
lichen Staatseinrichtungen auszubeuten, 
mit dem Ziel, sie zu vernichten". 

Folgende Methoden sind dabei anzu­
wenden : „Die kommunistische Partei be­
tr i t t diese Institution nicht, um dort als 
organischer Bestandteil des Parlaments 
zu fungieren, sondern um durch Tätigkeit 
innerhalb des Parlaments den Massen zu 
helfen, den Staatsapparat und das Par­
lament selbst zu zerrütten." Eine Beteili­
gung an Wahlen wird befohlen, um eine 
Anzahl von Parlamentssitzen zu sichern, 
von denen aus die kommunistischen An­
schauungen ins Volk getragen w*rden 
können. Von jedem einzelnen Kommu­
nisten; der sich um ein Amt innerhalb 
eines parlamentarischen Systems bewirbt 
wird gefordert, voll und ganz dem Zen­
tralkomitee zur Verfügung zu stehen: 
„Jedes kommunistische Parlamentsmit­
glied muß sich darüber im klaren sein, 
daß seine Rolle nicht die eines Gesetz­
gebers ist, der die Verständigung mit an­
deren Gesetzgebern sucht, sondern die 
eines Parteiagitators, der zur Ausführung 
von Parteibesch'üsspn ins feindliche La­
ger entsandt wurde. Der kommunistische 
Abgeordnete ist'nicht der lockeren Masse 
seiner Wähler, sondern seiner Kommu­
nistischen Partei, sei sie legal oder ille­
gal, verantwortlich." 

Diese Thesen fanden, bei zahlreichen 
Gelegenheiten ihre praktische Anwen­
dung. Eines der frühesten Beispiele war 
die kommunistische Aktivität in der ame­
rikanischen Gewerschaftsbewegung. Ja­
mes B. Carey, Vorsitzender de» Gewerk­
schaft der Elektro-, Radi,.- und Maschi­
nenarbeiter in der AFL-CIO, hat sehr 
eingehend die Taktik der Kommunisten 
dargelegt, die vor ihrem Ausschuß im 
Jahr 1949/50 versucht haben, mit Hilfe 
ihrer Positionen in den Gewerkschafts­
leitungen die Gewerkschaften selbst un ­
ter ihre Kontrolle zu bringen. „Vor al­
lem waren die Kommunisten eine diszi­
plinierte Gruppe: Es handelte sich bei ih­
nen um Leute, die genau so abstimmten, 
wie sie instruiert worden waren; nie 
wurde ihnen eine Abweichung oder eine 
Frage gestattet... Sie gaben Schlagworte 
von sich, rezitierten feststehende For­
meln und schienen alle Antworten fein 
säuberlich in Kapseln abgefüllt vorrätig 
zu haben." 

Bei jedem Versuch, die Regierungsge­
walt eines Staates auf dem Weg über 
sein Parlament unter Kontrolle zu brin­
gen, hält sich das Vorgehen der Kommu­
nisten an die Thesen des Jahres 1920. 
Eine wirksame Minderheit wird im Par­
lament eingej lanzt, deren Loyalität und 
Marschrichtung von der Kommunistischen 
Partei streng kontrolliert werden. Sie 
regt die Bildung von „Volksfronten" an, 
beginnt dann ihre unermüdliche Spal­
tungstaktik, während sie in Richtung 
auf ihre eigenen Ziele verstößt. 

Aehnlich ist die sowjetische Taktik bei 
internationalen Konferenzen. Auch hier 
werden die parlamentarischen Verfah­
rensweisen zur Förderung kommunisti­
scher Ziele ohn Rücksicht auf die Wün­
sche und Bedürfnisse anderer betroffe­
ner Staaten ausgenutzt. Ein deutliches 
Beispiel war die Belgrader Donau-Kon­
ferenz des Jahres 1948. Hier beßaß die 
Sowjetunion die Majorität und sorgte 

Bundeswehr installiert sich in Frankreich 
MOURMELON. Der erste Zug mit Ein­
holten dipx Bimd®swehr, die sich in die 
AaiB'bilHimiigsTager &jr Champagne be-
gaten, ifet auf aStem Bahnhof von Saint 
Hflaire-au-Temple, südlich des Lagers 
von Mourmelon, ein. 

Insgesamt werden 2.500 deutsche Sol-
i a t a i nma»ff Sem jgemieinsamen Komman­
do eines Obersten in diesem Monat in 
ier (Dhararoagee Manöver durchführen, 
flmr Amfenffilialt än Frankreich fällt in den 
Rahmen wom Smnderabkommen. Die 
SaaMtaiten geWrem affle den jüngsten Jahr­
gängen <am. EmiigiE von ihnen sind erst 
seit seMgen Wochen eingezogen. 

Protestkundgebung 
Gegen die Anwesenheit der Bundes­

weit* än Sissonne Tind Mourmelon fand 
am TfOtenelrreniaall der Stadt Tergnier 
(AisneJ «ine Demonstration statt, die 

von der Stadtverwaltung zusammen mit 
Verbänden ehemaliger Frontkämpfer, 
Kriegsopfer, Deportierter und Gefange­
ner veranstaltet wurde. Eine Protestre­
solution mit zahlreichen Unterschriften 
wurde dem Präfekten des Departements 
Aisne zugeleitet. 

Marschall Juin :Volles Recht 
für deutsche Truppen 

PARTS. Die deutsche Bundeswehr habe 
das gleiche Recht wie^ alle anderen Na­
to-Einheiten, Truppenbewegungen auf 
allen europäischen Territorien durchzu­
führen, die von der Nato erfaßt würden, 
wenn es sich dabei um ihre Ausbildung 
oder ihre Stationierung handele, erklärt 
Marschall Juin in einem Interview mit 
der Wochenzeitung „Aux Ecoutes" auf 
die Frage, was er von dem Aufenthalt 
deutscher Truppen in Frankreich halte. 

dafür, daß die Interessen in allen ge­
setzlichen Bestimmungen Berücksichti­
gung fanden. Erreicht wurde dies in 
kürzestmöglicher Frist, wobei dem Ver­
lauf der Konferenz ein Minimum an Pu­
blizität gewidmet wurde. 

Wo sich die Kommunisten in der Min­
derheit befinden, wie im Wärtschafts­
und Sozialrat der Vereinten Nationen 
(ESOSOC), verhalten sie sich ganz an­
ders. Hier richten die Sowjets heftige 
Attacken gegen die Mehrheit und sabo­
tieren durch einen Vielfalt von Mitteln 
das erfolgreiche Funktionieren dieser Or­
ganisation, um dann den Vorgängen eine 
möglichst umfangreiche Behandlung in 
der Öffentlichkeit zu geben. 

Auch in der 15. Vollversammlung der 
Vereinten Nationen stand das Regelbuch 
de sjahres 1920 hinter Chruschtschows 
Versuch, ein parlamentarisches System, 
ganz im Sinne Lenins, für die Ziele des 
Kommunismus einzuspannen — und es 
nach einem kommunistischen Sieg zu 
vernichten. Wäre Chruschtscbuk;: eise 
Strukturänderung derUNO-ExpVotive ge­
lungen, hätte die« wohi den eretsn 
Schritt auf <*ew> Weg zwr Zerstörung der 
Vereinten Nationen bedeutet Chruscht­
schow kennt jedenfalls jat Wort des 
alten, von der Komin*—- gegebenen 
Ratschlsges, daß dam Kommanisraua 
seh rdaran gelegen sein muß, „Aufklä­
rungseinheiten in den parlamantavtachen 
Institutionen der Bourgeoisie zu hauen, 
um das Werk der VäTnichwog *u er 
leichtern." 

Belgisches 
Außenministerium 

gegen Ralph Bunche 
BFUESSEL. Die Erklärungen Ralph Bun-
ches über den Kongo bezeichnete ein 
Sprecher des belgischen Außenminis-te-
riums als unzulässig und lächerlich. Sie 
wären ein grober Fehler des UNTO-Be-
amten. 

Bunche hatte in der amerikanischen 
Revue „Ebony Magazine" erklärt, daß 
Belgien bssser daran getan hätte, an 
die UNO zu sppelitren ar-statt Fall­
schirmjäger nach dem Kongo *u smsen­
den. 

Bunche hatte weiterhin erklärt, Bel­
gien habe den Kongolesen praktisch 
leere Kasse-a hinteriaasen. Der Sprecher 
antwortete darauf, die Belgier hätten 
Industriewerke von über 30 Milliarden 
belgischer Franken hinterlassen. Die bel­
gische Regierung habe zudem eine Bei­
hilfe von 100 Millionen Dollar zugesagt 
die von den belgischen Steuerzahlern 
aufgebracht würden. 

Wahlen in den USA 
Die Wahlmaschine verdrängt den Stimmzettel 

Wenn am 8. November die Vereinigten 
Staaten an die „Wahlurnen" gehen, um 
einen Präsidenten, einen Vizepräsiden­
ten, Gouverneure, Senatoren, 437 Abge­
ordnete sowie zahllose Mitglieder von 
einzelstaatlichen Organen, Bürgermeister, 
Kreis- und Gemeindefunktionäre zu wäh­
len, dann werden diese „Wahlurnen" 
meist nur symbolische Urnen, d. h. 
Wahlmaschinen sein. Von Jahr zu Jahr 
hat die Anzahl der Wahlmaschinen zu­
genommen, und heute finden sie be­
reits in 42 der 50 US-Staaten Verwen­
dung ; in sieben Staaten ist die Ver­
wendung solcher Maschinen ausdrücklich 
durch Landesgesetz vorgeschrieben. 

Auf den ersten Blick mögen diese 
Maschinen mit ihren unzähligen Hebeln 
recht verwirrend erscheinen, aber der 
Amerikaner ist es ja nicht nur gewohnt, 
ellenlange Stimmzettel auszufüllen, er 
ist es auch gewohnt, mit technischem 
Gerät aller Art umzugehen: nidut selten 
kommt es vor, d*ß in ein«m Wahlbezirk 
mehfleue Dutzend Aemter zur Wahl ste­
hen (vom Amt de« Präsidenten der Ver-
evBigven Staaten bis zum «okalen Sheriff-
posten, vom Goifvwneur des BuaJes-
staates bis zu den Mftg^edec« des Schul­
rates einer DorfgeroaCnde). Der Unter­
schied für ihn besteht al#o vornehmlich 
dari». statt eia '«lcistiftkreuz in ein Feld 
»i>.»j*pt!r.s>n etnach einen Hebel zu be-
?i* <en 

Dieser H&ine Unterschied bringt aber 
n» „.Jjfaldge V o r t Ä . die Wahlma*Äi-
ne verhindert »»ahlVetrug, erodiert die 
ungültige Stimmabgabe (man kann z. B. 
au einem Stttamzettei versehentlich die 
Kandidaten zweier Partei.-» für dasselbe 
Amt ankreuzen, bei der Wahlmaschine 
jedoch sind alle anderen Hebel für 
d^sseibe Amt blockiert, sobald man ei­
nen davon umge'egt hat; asi einem Irr­
tum muß der falsche Hebel vom Wähler 
erst zurückgestellt werden) i sie liefert 
ein fertig ablesbares Wihlreeultat und 
verhütet damit Trrtünwtr oder Verzöge­
rungen bei der Sti.tomraau&sKklunj. 

Die Wahlmasdunen werden je nach 
den ortlich'xn Gegeg^enbeiten und 
Wünschen in verschieden»» Ausführun­
gen geliefert: elektrisch oder nur mit 
Handbetrieb, mit oder ohne Einrichtung 
für die Eintragung *uaä*sK4ier, auf den 
offiziellen Listen nicht erscheinender 
Kandidaten usw. Die Anschaffung be­
sorgt zumeist das Kretoamt (County), 
und die Kosten werden teilweise dadurch 
hereingebracht, daß die Apparate bei 
lokalen Wahlen an die Gemeinden ver­
liehen werden, und teilweise durch die 
Reduzierung der W.nhlkosten : es müssen 
z. B. wenige* Wahlbeobachter und Wahl-
lei'.er bezahlt werden. Die Stadt Kansas 
City soll durch die Verwendung von 
Wahlmaschinen bei »iner einzigen Wahl 
über 910°0 Dollar eingespart haben. 
Zwischen den Wahlen werden die Appa­
rate entweder in Lagerhäusern oder aber 

um Kosten zu sparen, in öffentlicu-T 
Gebäuden wie Schulen, Rathäusern «ei­
bewahrt. 

Während der Wahl ist jede Maschine 
von einem automatisch schlieSeKdec 
Vorhang umgeben. Erst wenn d« VON 
hang geschlossen ist, kann die M a s ^ 
benutzt werden. Ebenso öffnet 6«h 
Vorhang erst dann wieder, weig si» 
Hebel nach Registrierung der Sttauu). 
gäbe in die neutrale Ausganjupositto» 
zurückgeschnappt sind. Der nächste Wih. 
ler kann also keinerlei Hinweis darauf 
vorfinden, wie sein Vordermann ge­
stimmt hat. Durch das automatische Oeii-
nen des Vorhangs ist es auch unmöglich, 
etwa mehrmals hintereinander densel­
ben Hebel zu drücken. 

Zählwerke innerhalb der Maschine M-
gistrieren laufend die für die a*»»eln«n 
Kandidaten abgegebenen ?•««»«>,; «• 
der Versuch eines gewalts«B3«i Smgrif; 
fes in den Mechanismus ftllttrt sofa.-1 

zum völligen Versagen &<f WSCMÜS 

Drei Sicherheitsschlösser und sw»i P»oir-
ben bieten weiteren Schutz gegen 
pulationen. Außerdem ist an d*. Auta-
seite der Maschine sichtbar ein von «<en 
anderen Zählwerken unabhängiges.Wäh­
lerzählwerk" angebracht, dessen 5;i»em 
mit der Summe der im Innern der Ma­
schine registrierten Stimmabgaben so»l.> 
mit der Anzahl der auf den WahUlslwi 
abgehackten Personen übereinsxäsiiMi 
muß. 

Die Bedienung der Wahlmasdünen ist 
kinderleicht, und bei Befragungen der 
Wählerschaft zeigte sich, daß die weitaus 
überwiegende Mehrheit die Wahlmaschi­
nen den Stimmzetteln vorzog. Im Wahl­
lokal stehen außerdem meist kleine Mo­
delle von Wahlmaschm«n zur Verfü­
gung, die zur Unterweisung unwfohre 
ner Wähler dienen. 

Zehn Millionen Neger 
in den USA 

wahlberechtigt 
WASHINGTON. Etwa zehn Millionen 
anuttlkanischer Neger werden bei den 
amerikanischen Wahlen im Ntvemtar 
dieses Jahres stimmberechtigt sein, (eh! 
aus einer soeben vom Uf>.Bunder«ml 
für Statistik herausgegebenen Ueberau' 
hervor. B«i einer Gesamtzahl von tund 
107 Millionen Wahlberechtigten betrügt 
der Anteil der Negerstimmen bei den 
Wahlen am 8. November run« 10 Pro­
zent. 

Während in den meisten amerikani­
schen Bundesstaaten die Wahlberechti­
gung an die Erreichung des 21 Lebens­
jahres gebunden Ist, wird in Georgia 
und Kentucky sowie in Alaska und Ha­
waii die Wahlberechtigung schon mit 
18 Jahren bzw. mit 19 und 20 Jahren 
erreicht. 

^ B E N E L U X " formell in Kraft 
DEN HAAG. Am 1. November 1960 trat 
derVertrag über die Benelust-WSrtsriaftf-
uniöi in Kraft, nachdem er von den 
Parlamenten Belgiens, der Niederlande 
und Luxemburgs gebilligt worden ist. 
Zwölf Jahre sind vergangen, seit die 
Benelux-Zollunion am 1. Januar 1948 ge­
bildet wurde. Siebzahn Jahre sind ver­
strichen, nachdem der erste belgisch-nie­
derländische Währungsvertrag mitten im 
Kriege, im Oktober 1943, von den Ver­
tretern der beiden Exilregierungen in 
Londoner „Savoy"-Hotel unterzeichnet 
wurde. Damit war der erste zaghafte 
Schritt auf dem langen Wege zur voll­
ständigen Benelux-Wirtschaftsunion ge­
tan. 

Inzwischen ist die wirtschaftliche Inte­
gration Europas mi gutes Stück voran­
gekommen. Die Bedeutung der Benelux-
Wirtschaftsunion muß heute hauptsäch­
lich und in erster Linie im Rahmen der 
sechs Länder der Europäischen Wirt­
schaftsgemeinschaft gesehen werden. In 
dem Maße wie die drei Benelux-Länder 
zusammenhalten und an der Spitze der 
europäischen Intergrationsbewegung 
bleiben, garantiert der Vertrag von Rom 
die Benelux-Integrität. 

Es ist eine Tatsache, daß die Benelux 
ein bedeutender Faktor der europäischen 
und internationalen Politik geworden ist 
und mehr repräsentiert als diei Summe 
der Bedeutung der drei einzelnen Län­
der. Nichtsdestoweniger gibt es innerhalb 
der Union noch eine ganze Anzahl unge­
löster Probleme. 

In diesem Zusammenhang denkt man 
in erster Linie an die Landwirtschafts­
politik, die noch voller Gegensätze ist. 
Probleme der Vereinheitlichung des 
Rechtswesens warten noch auf eine Lö­
sung. Die Finanz- und Währungspolitik 
bedarf der Koordinierung, während auch 
eine Angleichung der Steuersysteme bis­

her nicht durchgeführt werden konnte. 
Alie diese Aurgaben müssen mit der er­
forderlichen Geduld und Weisheit und 
ohne Uebertreibur-jen zu einem günsti­
gen Abschluß gebracht werden. Eine ab­
solute Gleichheit in allon PiMfckien zu 
erreichen, - erscheint dunähaus nicht not­
wendig. 

Insbesondere die Landwirtschaftspoli­
tik hat eich immer wieder als der größte 
Hindernis auf dem Wege ?u einer rei­
bungslosen Zusammenarbeit zwischen 
den Benelux-Partnern erwiesen. Daß die 
Landwirtschaftsprobleme in Holland und 
Belgien sehr unterschiedlich sind und 
demgemäß auch die Interessen auf dem 
Gebiete der Landwirtschaft in starkem 
Maße voneinander abweichen, liegt in 
der historischen Entwicklung begründet. 
Man kann deshalb nicht im Handumdre­
hen und auch nicht durch die Unterzeich­
nung eines Vertrages Uebereinstimmung 
in dieser Angelegenheit erzielen. 

Nach der Krisenzeit um 1880 begann 
man in Holland mit einer gründlichen 
Reorganisation der Landwirtschaft. Der 
Bauenhof wurde in einen modernen und 
rationellen Betrieb umgewandelt. Es ent­
standen besondere Banken, die den Bau­
ern Anleihen gewährten, um die Moder­
nisierung der Landwirtschaftsbetriebe 
finanzieren zu helfen. Die unternomme­
nen Anstrengungen brachtin das er­
wünschte Resultat. Holland wurde be­
rühmt für seine Leistungen auf dem Ge­
biete der Landwirtschaft und des Gar­
tenbaus. 

In Belgien ging die Entwicklung nach 
einer ganz anderen Richtung. Belgien 
war in erster Linie ein Industrieland, 
man konzentrierte sich auf die Industria­
lisierung und verwahrloste die Land­
wirtschaft. Diese Einstellung rächt sich 
nun. Zwar hat der belgische Bauernbund 
große Anstrengungen unternommen, um 

den Rückstand einzuholen, aber dieser 
Prozeß erfordert viel Zeit. 

Unterdessen bleibt eine Diskrepanz 
auf dem Gebiete der Landwirtschaft «wi­
schen Holland und Belgien mit den ge­
gensätzlichen Interessen auch nach der 
Inkrafttretung des Vertrages über die 
Benelux-Wirtschaftsunion bestehen. Im 
Verlaufe der vergangenen Jahre wurden 
einige Landwirtschaftsprotokolle untei-
zeichnet, um im Rahmen der Benelux 
eine einigermaßen befriedigende Reg6' 
hing auch auf diesem Gebiete zustande­
zubringen, aber in der Praxis waren 
Schwierigkeiten und Spannungen dodi 
nicht zu vermeiden. 

Von einem Idealzustand inn*rhalb der 
Benelux-Union kann auch in anderer 
Hinsicht noch nicht gesprochen werden 
Aegerlich ist *um Beispiel, das» imrue' 
noch eine Paß- und Warenkontrolle » 
den Grenzen stattfindet, die mandiim1 

mit peinlicher Genauigkeit und 2 D 6 t ' 
triebenem Eiler geschieht. So kontrollier­
ten die belgischen Zöllner gerade wäh­
rend der vergangenen Wochen die Autos 
und das Gepäck der Reisenden bis «um 
letzten Stück Mundvorrat, weil man i» 
Belgien wieder einmal über den uo-
fangreidhen Butterschmuggel aus Hol­
land verärgert war und sich auf die«e 
Weise „rächen" wollte. 

Tatsächlich wird namentlich die t e" 
deutend billigere und wohl auch °.»s' 
litativ bessere Butter aus Holland in K i ' 
hen Mengen bisweilen sogar in Panie'-

autos „berufsmäßig" nadi Belgien 8e' 
schmuggelt. Natürlich wird dadurch der 
Absatz der belgischen Butter ungfinÄ 
beeinflußt, und begreiflicherweise sind 
die belgischen Bauern dann böse auf de» 
holländischen Benelux-Partner. E ' M 

endgültige Lösung auch für dieses Pro-
blem ist nur auf längere Sicht durch di« 
Hebung des Niveaus der bei 
Landwirtschaft zu finden. 
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Genera] 
«T.VITH. Der Werbe-A 
St.Vith trat am verga 
ilend um 8.30 Uhr im 
,IJ einer alljährlichen i 
mg zusammen, der et 
eiwohnten. 

Nach der Begrüßung 
denten R. Graf verlas c 
keitsbericht über das 
jdiäftsjahr (Wir veröfl 
Bericht an anderer Stel 
ke). 
Kassierer H. Arimont 

bilanz und den Kassen 
Geschäftsjahr schließt n 

von 59.022 Fr. ab, c 
iierer bemerkte, bis a i 
lest, bereits für komi 
estgelegt sind. Zwei I 
erwarfen die Bilanz eil 
nng und befanden sie 

Eingesc 
it unter dieser Rubrik 
;el übernimmt die Re 
erantwortung 

Gute Blutspei 
in St.V 

ST.VITH. Am vergange] 
instaltete die Lokalsel 
'(reuzes in den Räumei 
Volksschule ihre 10. Blu 

Trotz schlechten We( 
137 Blutspender gemeld 
ten damit auf einen Tei 
nur um der Befriedigt 
noble und nützliche Ges 
sispiel des Gemeinsd 
m zu haben. 

In Anbetracht der sti 
Verkehrsdichte und dei 
gehenden Unfälle wän 
bracht, daß die St.Vitl 
zentual sehr schwach bt 
vertreten waren) mehr 
ten eine Aktion zu u 
vielleicht morgen scho 
da« Leben eines Kinde 
sogar einen Verwandte 
M retten. 

Eil 

Flucht v 
der 

Roman von Elis; 
Copyright by: AUG1 

Ebersbach am Ne 

1- Fortsetzung. 

»Erlauben Sie, waru 
überhaupt gekommen?" 

»Verstehen Sie das 
«U, daß Sie - daß e 
"»her mit dem halbi 
^Herinnen, die mir d 
* « . wollte ich mich 
«nnen geben - es hat 
"*e Stunde erspart, ni 

Aünes dunkelblaue 
JM- Die Farbe auf ih 
l' e fte sich - „Und nun 
A n t w o r t schon gewiß. 

»Nun wollen wir i 
, V o r n anfanjten", erwii 
»sonst sind wir nicht 
"aus erwacht." 

Aline sah plötzlich a 
«danke durch den Kc 
' * bis dahin noch nidi 
-"ann könnte ich mi 

a £ T ' s a 8 t e s i e - -n a b « n dann keine Pro 

an*,88, h a b e n w i r sc 
Ich möchte nur 

"«a. denn es dauert 
« a n meinem Fenatex 
• S l " bier machten. 
Floren, und bis ich 

' A 1 «o los! Geben SU 
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Etwa zehn Millionen 
Neger werden bei den 
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ausgegebenen Uebersicht 
r Gesamtzahl von rund 
Wahlberechtigten betrag' 
Negerstimmen bei den 

Movember run» 10 Pro-

den meisten amerikani-
laten die Wahlberedrti-
•eichung des 21 Lebens-
i Ist, wird in Georgia 
Dwie in Alaska und H*-
berechtigung schon mit 

mit 19 und 20 Jahren 

AUS UNSERER GEGEND 

einzuholen, aber dieser 
t viel Zeit. 
bleibt eine Diskrepanz 
• der Landwirtschaft zwi-
ind Belgien mit den ge-
iteressen auch nach der 
des Vertrages über die 
aftsunion bestehen. Im 
rgangenen Jahre wurden 
tschaftsprotokolle unter-
n Rahmen der Benelux 
3«i befriedigende Rege-
liesem Gebiete zustande-
r in der Praxis waren 

und Spannungen doch 
Jen. 
lealiustand inn*rhalb der 
kann auch in anderer 

aidit gesprochen werden 
am Beispiel, das» immer 

und Warenkontrolle w 
tattftadet, die manchmal 
Genauigkeit und über­
geschieht. So kontrollier­

ten Zöllner gerade wäh-
lgenen Wochen die Autos 
k der Reisenden bis »v® 
klundvorrat, weil man in 
: einmal über den um-
Itterschmuggel aus Ho»" 
war und sich auf diese 
wollte, 

wird namentlich die be-
ire und wohl auch q»a" 
Butter aus Holland in rau-
isweilen sogar in Panzer-
näßig" nadi Belgien i6' 
itürlich wird dadurch der 
lgischen Butter ungünstig 
i begreiflicherweise sind 
Bauern dann böse auf den 

Benelux-Partner. E ' n e 

ung auch für dieses Pr°" 
uf längere Sicht durch du 
Niveaus der belgischen 
zu finden. 

Sonntagsdienst 
für Ätzte 

Freitag, den 11. November 
Dr. Linden, Mühlenbachstra 
ße, Tel. 268 , 

Es wird gebeten, sich nur 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der Haus­
arzt nicht zu erreichen ist 

Generalversammlung des Werbe-Ausschusses St. Vith 
yjXH. Der Werbe-Ausschuß derStadt 
Jitli trat am vergangenen Freitag 
;ai um 8.30 Uhr im Hotel zur Post 
einer alljährlichen Generalversamm-
I zusammen, der etwa 50 Personen 
lohnten. 

Sach der Begrüßung durch den Präsi-
len R. Graf verlas dieser den Tätig-

jlsbericht über das verflossene Ge-
ätsjahr (Wir veröffentlichen diesen 
äidit an anderer Stelle dieser Ausga-

Kassierer H. Arimont legte die Jahres-
und den Kassenbericht vor. Das 

•scbäftsjahr schließt mit einem Gutha-
a von 59.022 Fr, ab, die, wie der Kas-
inr bemerkte, bis auf einen kleinen 
ät, bereits für kommende Ausgaben 
itgelegt sind. Zwei Kassenprüfer un­
zarten die Bilanz einer genauen Prü-
;j und befanden sie für richtig. 

Eingesandt 
i anter dieser Rubrik erscheinende Ar 
;1 übernimmt die Redaktion keinerlei 
mhvortung 

Gute Blutspendeaktion 
in StVith 

V1TH. Am vergangenen Sonntag ver­
waltete die Lokalsektion des Roten 
ienzes in den Räumen der städtischen 
iischule ihre 10. Blutspendeaktion. 

Trotz schlechten Wetters hatten sich 
(J Blutspender gemeldet und verzichte-
ä damit auf einen Teil ihresRuhetages, 
jfum der Befriedigung willen, eine 
slle und nützliche Geste getan und ein 
spiel des Gemeinschaftssinnes gege-
a :u haben. 

In Anbetracht der stetig ansteigenden 
äkehrsdichte und der sich daraus er­
benden Unfälle wäre es doch ange­
bt, daß die St.Vither (welche pro-
«tual sehr schwach bei der Blutspende 
irtreten waren) mehr Bereitschaft zeig-
a eine Aktion zu unterstützen, die 
illei&t morgen schon dazu beiträgt, 
ii Leben eines Kindes oder vielleicht 

einen Verwandten oder Freundes 
"• retten. 

Ein Blutspender. 

Alle drei Jahre wird die Hälfte des 
Verwaltungsrates neugewählt. Außer 
drei ausgeschiedenen Mitgliedern stell­
ten sich 3 weitere Vorstandsmitglieder 
zur Verfügung.Wieder- bezw. neugewählt 
wurden die Herren R. Graf, E. Simons, 
H. Thannen, E. Weishaupt, M. Laloux u. 
W. Piette. Der Präsident dankte den aus­
scheidenden Mitgliedern für ihre aktive 
Mitarbeit und sprach gegenüber den 
neuen Mitgliedern des Vorstandes seine 
Hoffnung auf gute und ersprießliche 
Zusammenarbeit aus. 

Die Versammlung sprach alsdann ein­
gehend über die Weihnachtslotterie. Man 
wurde sich schnell einig darüber, diese 
Lotterie, mit geringfügigen Aenderungen 
so, wie sie bisher veranstaltet wurde, 
weiterzuführen. Es gibt also wieder pro 
Einkauf von 150 Fr. ein Freilos. Die 23 
ersten Preise wurden festgesetzt, und 
zwar: 1 Gewinn zu 10.000 Fr., 1 Gewinn 
zu 5.000 Fr., 1 Gewinn zu 3.000 Fr., l o 
Gewinne zu 1.000 Fr. und 20 Gewinne zu 
5oo Fr. Die weiteren Gewinne unter 
500 Fr. werden später vom Verwaltungs­
rat festgelegt. Die Geschäftsleute werden 
gebeten, ihren Vorrat an Losen beim 
Kassierer, Herrn Arimont, abzuholen. 
Der genaue Zeitpunkt, wird noch be­
stimmt. Ebenso sollen die Geschäftsleu­
te die nicht verteilten Lose bis spätes­
tens 5. Januar 1961 zurückgeben und ab­
rechnen. 

Der Präsident erstattete eingehenden 
Bericht über die für dieses Jahr pro­
jektierte Weihnachtsbeleuchtung. Um 
den auf jeden Geschäftsmann entfalle­
nen Unkostenteil möglichst gering zu 
halten, beschloß die Versammlung, daß 
der W. A. die Stromkosten tragen soll. 
Im vergangenen Jahr hatte jeder Ge­
schäftsmann für jedes Los, das er aus­
gegeben hatte 0,50 Fr. extra bezahlt, um 
so einen Fundus für die Weihnachtsbe­
leuchtung zu bilden. Der Vorschlag, die­
ses Verfahren auch in diesem Jahre wei­
terzuführen wurde mit 22 Stimmen ge­
gen 22 abgelehnt. Bezüglich der Be­
leuchtung findet am Mittwoch, dem 9. 
November, abends um 20.30 Uhr im Ho­
tel Fort - Marquet eine weitere Vor­
standsversammlung statt. Die Geschäfts­
leute derjenigen Stadtteile, wo Schwie­
rigkeiten bezüglich der Anbringung der 
Beleuchtung bestehen, werden gebeten, 
^ r s c h l ä g e über die Gestaltung und An­
bringung der Lichterkränze vor Mittwoch 
beim Sekretär, H. Arimont, Judengasse, 

Sonder- Autobusfahrten 
für den Katharinenmarkt in St. Vith 

ST.VITH. Am 15. November, Katharinenmarkt in St.Vith, werden folgende 

einzubringen. Weihnachtsbeleuchtung u. 
Weihnachtslotterie beginnen am 1. De­
zember und dauern bis zum 26. an. 
, Bevor noch einige verschiedene Fragen 
seitens der Mitglieder gestellt und be­
antwortet waren, wurde eine kleine Ver­
losung gezogen. Gewinner waren die 
Herren Pankert (Spanferkel), Gengoux 
(Schinken), K. Fort (Flasche Steinhäger) 
und Chr. Manz (Dauerwurst). 

Mitternacht war vorüber als der Prä­
sident diese reichhaltige und aufschluß­
reiche Versammlung schloß. 

Weisse Amsel gefangen 
ROBERTVILLE. Auf dem Venn hat ein 
junger Mann aus der Gegend vergan­
gene Woche eine weiße Amsel gefangen. 
Dieser Vogel ist äußerst rar geworden 
und kommt nur noch in Gegenden vor, 
die eine außergewöhnliche Fauna und 
Flora aufweisen, wie das Hohe Venn. 

Zusammenstoß 
ST.VITH. Am Freitag abend ereignete 
sich in St.Vith „An den Linden" ein Zu­
sammenstoß zwischen einem hiesigen 
Lieferwagen und einem Lastwagen aus 
Ingelmünster. Geringer Sachschaden wur­
den an dem Lieferwagen verursacht. Nie­
mand wurde verletzt. 

Gemeinderatssitzung 
in Manderfeld 

MANDERFELD. Der Gemeinderat von 
Manderfeld kommt am Mittwoch, dem 
9. November, nachmittags um 4 Uhr zu 
einer öffentlichen Sitzung zusammen. 

Marktkalender für St.Vith 
ST.VITH. Märkte für das Jahr 1961. 
17. Januar; 21. Februar, 21. März, 18. 
Apri l , 16. Mai; 20. Juni; 18. Juli, 16. 
August (Mittwoch); 19. September, 17. 
Oktober; 21. November (Katharinen­
markt); 19. Dezember. 

Mütterberatung in St.Vith 
Am Mittwoch, dem 9. November findet 
die kostenlose Mütterberatung, nach­
mittags von 14,30 bis 16,30 Uhr in der 
Fürsorgestelle, Major Longstraße, durch 
den Herrn Dr. Heymans statt. 

Flucht vor 
der Liebe 

taian von Elisabeth FRIES 
Copyright by: AUGUSTIN SIEBER 

Ebersbach am Neckar (Baden) 

Fortsetzung. 

.Erlauben Sie, warum sind Sie denn 
»trhaupt gekommen?" 
.erstehen Sie das nicht: Für den 

1 daß Sie - daß es mir ginge, wie 
mit dem halben Dutzend Dar-

'«lerinnen, die mir die Rolle vorspra-
wollte ich mich gar nicht zu er-

J"10» geben - es hätte uns eine pein-
*! Stunde erspart, nicht wahr?" 
Wies dunkelblaue Augen strahlten 
' • Die Farbe auf ihren Wangen ver­
alte sich - „Und nun?" fragte sie, der 
*"wo« schon gewiß. 

( * n wollen wir noch einmal von 
°H anfangen", erwiderte er fröhlich, 
*°»t sind wir nicht zu Ende bis das 
"'»s erwacht." 

sah plötzlich aus, als ob ihr ein 
"änke durch den Kopf ginge, auf den 

ft

 0 1 8 dahin noch nicht gekommen war. 
' WH könnte ich mit dem 7-Uhr-Zug 

•'«en", sagte sie, „nicht wahr - wir 
*n dann keine Probe mehr nötig?" 
, a s n a l ) en wir schon jetzt kaum 
' möchte nur den Anfang auch 

Z*. denn es dauerte eine Weile, bis 
, . m e ! n e m Fenster da oben begriff, 
Sie hier machten. Da ging mir viel 

""»«n, und bis ich mich anzog . . ." 
*° los! Geben Sie die Stichworte?« 

Sechs Wochen später herrschte im 
Edentheater in Berlin Gewitterstim­
mung. 

Die beiden Teilhaber, Alex Galle und 
Max Doetsch hatten, solange sie das 
Theater gepachtet hatten, noch wenig 
Glück mit ihren Stücken entwickelt. Von 
einem Zugstück für den bevorstehenden 
Winter hing Sein oder Nichtsein ab. Be­
greifliche Nervosität hatte sich nicht nur 
der obersten Sp:*5P."_ bemächtigt. 

Galle war verreist, als Eysen eines 
schönen - oder wie .Me beiden Direk­
toren nun ger.aist waren zu sagen — 
bösen Tages - mit Alb'»1 Mengershausen 
ankam und "verlangte, daß sie ver; 
pflichtet würde. Der gutmütige Doetsch 
hatte sich „bet&'peln" lassen, nach der 
einen Leseprobe war er auf die Be­
dingungen ein£;e.g3?28n, die für Galle, 
wie er sich hoch ur.d teuer verschwor nie 
und nimmer in Frage -gekommen wä­
ren. 

Wütend rannte er im Direktionszim­
mer umher, die Sessel beiseite sto­
ßend, die seine ganze Pracht darstell­
ten. Die Schreibtische an beiden Fen­
stern waren mit Schriftstücken bela­
den, auf dem Tisch standen halbge­
füllte Aschenbecher, und Asche war 
darauf verstreut. Der Teppich war ab­
genutzt und die Gardinen eingeräu­
chert. 

..Kontraktbrüchig ? Na schön ! Wenn 
sie was kann und für sich keine An­
sprüche stellt - warum nicht ? Aber 
dann hätte sie eben die Kanone sein 
müssen, die man nach F.ysens Verhal­
ten erwarten mußte. Wen haben wir 
ihm nicht alles angeboten: bis auf die 
Hell alles, was Namen hat in Berlin. 
Nichts war ihm gut genug. Und was 
haben wir jetzt? Eine mittelmässige 
Kraft, für die wir Unsummen blechen 
können - " 

Der gereizte Mann schlug mit der 
Faust auf den Tisch usd schrie seinen 

Teilhaber wütend an : „Könnten ! Denn 
vorher gehen wir, Gotte behüte .pleite !" 
Seine dunklen Augen funkelten, auf 
der sonst glatten Stirn zeigten sich 
rote Flecken. 

Doetsch trat von einem Fuß auf den 
andern. Sein dickes Gesicht sah or­
dentlich bleich aus. „Ich bitte dich, 
mäßige dich ! Jeden Augenblick können 
die andern hier sein, du hast sie nach 
Aktschluß herbestellt!" 

„Na — und ? Die können ruhig Zeuge 
meiner Begeisterung sein !" 

„Das finde ich auch nicht richtig. 
Die Mengershausen ist eine nervöse 
Person. - Was hast du davon, wenn 
du sie noch mehr einschüchterst? Drei 
Tage vor der Aufführung ? Wenn sie 
alles hinschmeißt, können wir einpak-
ken •" 

„Möchte sie doch ! Möchte sie doch I 
Ob wir vierzehn Tage früher zuma­
che)! oder später, mir ist's egal!" 

Es klingelte. Ein dunkeläugiger Jüng­
ling mi ttiefschwarzen Haaren, zu dem 
der gut deutsche Name Müller paßte 
wie ein schlecht gewählter Maskenan­
zug, öffnete mit ängstlichem Gesicht 
die Tür. 

„Holen Sie mir einen Espresso, Ost­
müller", befahl Galle. „Mir auch!" 
Doetsch atmete auf. Wenn es auch nur 
ein Kaffee war, es war immerhin 
besser, als der trockene Aerger. 

Müller, der die Tür des Direktjans­
zimmers fast geschlossen hatte, riß^sie 
wieder auf: „Herr Eysen", meldete er. 

Mürrisch nickte Galle: „Bringen Sie 
drsi Kaffee I " 

„Sie werden auch Stärkung brauchen 
können", sagte er anzüglich zu Eysen 
und baute sich in seiner ganzen Länge 
und Schwere, die Hände in den Ho­
sentaschen, vor dem viel kleineren 
Dichter auf. 
et Eysen setzte sich in einen der wild 
herumstehenden Klubsessel, die Galle 

zusätzliche Autobusfahrten eingelegt: 

Rocherath-St.Vith 
Rocherath ab 9.20 StVith ab 16.10 
Wirtzfeld 9.25 Medell 16.25 
Bütlingen 9.30 Meyerode 1S.33 
Heppenbach 9.45 Amel Post 16.48 
Mirfeld 9.50 Mirfeld 16.49 
Amel Post 9.56 Heppenbach 18.53 
Meyerode 10.06 Büllingen 17.07 
Medell 10.11 Wirtzfeld 17.11 
St.Vith an 10.20 Rocherath 17.23 

Losheimergraben-St.Vith 
Losheimergraben ab 8.00 StVith ab 17.00 
Lanzerath 8.05 Setz 17.18 
Manderfeld 8.13 Atzerath 17.22 
Andler 8.22 Schönberg 17.33 
Schönberg 8.27 Andler 17.39 
Atzerath 8.35 Manderfeld 17.47 
Setz 8.38 Lanzerath 17.55 
St.Vith an 9.00 Losheimergraben 18.00 

Falls notwendig werden Zusatzfahrten eingelegt zwischen Amel und StVith 
und Schönberg-St.Vith 

Gemeinschaftliches Stiftungsfest 
des Kgl. Musikvereins „Eifelklang" 
und des Kgl. lambourkorps St.Vith 

ST.VITH. Wir haben bereits vorvergan­
gene Woche dieses interessante Fest 
kurz angekündigt. Inzwischen erfahren 
wir Einzelheiten bezüglich des Pro­
gramms und der verschiedenen Mitwir­
kenden. Denn nicht allein die so be­
liebten beiden St.Vither Musikgesell­
schaften bestreiten diesen Abend. Auch 
der Musikverein Lommersweiler tritt 
zur Verstärkung an. Wir hatten kürzlich 
anläßlich der Jubelfeier für Bürgermei­
ster Jodocy in Lommersweiler Gelegen­
heit das „Gespann" der Vereine aus 
St.Vith und Lommersweiler zu hören. 
Die Darbietungen sind uns als ausge­
zeichnete Leistungen in Erinnerung ge­
blieben. Diese beiden Vereine treten in 
mehreren Stücken zusammen mit dem 
Kgl. Tambourkorps auf, sodaß ein an 
Stärke und Klanggüte hervorragendes 
Ensemble entsteht. 

Nach diesem Konzert, welches allein zu 
einem abendfüllenden Programm ausge­
baut werden könnte spielt die sehr be­
kannte Kgl. Fanfare St. Joseph ausMem-
bach. Dieser starke Musiverein hat sich 
in seiner Heimat und weit darüber hin­
aus einen klangvollen Namen erworben. 
Musikfreunde finden also an diesem 
Abend reichlich Gelegenheit zu guten u. 
abwechslungsreichen künstlerischen Ge­
nüssen. 

Das Konzertprogramm : 
1. Das Lieben bringt groß* Freud. Marsch 
von G. Gnauck. 

2. Colonel Bogey. Marsch von Kenneth 
F. Aford. 

Diese beiden Stücke werden, vom Kgl. 
Tambourkorps St.Vith und dem Kgl. 
Musikverein „Eifelklang" unter Mitwir­
kung des Musikvereins Lommersweiler 
ausgeführt. 
3. Rauschende Birken. Walzer von Kau-
chy, Arrangement F . Pollak. 
4. Tango Militaire, von E . Kötscher, Ar-
rang. E. Gutzeit. 
5. In the Mood, von Joe Garland, Ar-
rang. G. Auer. 
6. 12 the Street Ray, von. L. Bowman. 
Diese vier Stücke spielt der Musikverein 
„Eifelklang" unter Mitwirkung des Mu­
sikvereins Lommersweiler. 
7. Alte Kameraden. Marsch von Teike. 
8. Finlandia, Sinfonisches Gedicht von 
Sibelius. 
9. Kaiserwalzer, von Johann Strauß. 
10. Domein Rockrijk, Ouvertüre von R. 
Janssen«. 
11. Chicago, Jazzouvertüre von J. Ruelle. 
12. Marcbe Fantasqne. 
13. Csardas (Geist der Wojwoden). Von 
Grossmann-Stahlmeyer. 
14. Le President Marsch von Ä. Morel, 

Die acht letzten Stücke werden von 
der Kgl. Fanfare St. Joseph, Meinbach 
dargeboten. 

Erwähnen wir noch die Dirigenten der 
verschiedenen Musikkörper: Kgl. Tam­
bourkorps St.Vith: Tambourmajor Chr. 
Manz — Kgl. Musikverein „Eifelklang'' 
St.Vith: Dirigent M. Wiesemes - Kgl. 
Fanfare S t Joseph Membach: A. Morel. 

bei seiner Wanderung durch das Zim- ' 
mer zornig durcheinander gestoßen hat­
te, und zündete sich eine Zigarette 
an. 

„Rauchen ?" Er bot den beiden Direk­
toren seinen silbernen Behälter, und 
sie bedienten sich. Ein paar Augen­
blicke rauchten sie schweigend. 

„Kommt die Mengershausen nicht?" 
fragte Galle endlich. 
„Sie möchte lieber nach Schluß der Probe 
kommen",erwiderte Eysen. „Es bringt 
Sie aus der Stimmung." 

„Ist Sie in Stimmung?" höhnte Galle 
„Schade, daß man nichts davon merkt." 

Eysen beschäftigte sich mit seiner Zi­
garette. Vorsichtig überlegte er, was er 
andeuten könne. Er fühlte sich nicht be­
rechtigt etwas von dem, was Aline ihm 
geklagt hatte, weiterzugeben. Ihm war 
völlig begreiflich wie die gereizte Stim­
mung um sie herum die Künstlerin be­
einflussen mußte. 
Er sah nicht auf als er sagte: „Sie ent­
täuschen midi, Alex. Auch Nervosität 
hat ihre Grenzen, wie weit sie erlaubt 
ist. Wen Sie eine Darstellerin vor der 
Aufführung so einschüchtern, daß sie 
nicht spielen, kann haben Sie sich den 
Mißerfolg selbst zuzuschreiben." 

Galle lachte wütend. „Haha! Des ist 
wenigstens neu! Uebrigens fein ausge­
dacht—macht ihrer Phantasie alle Ehre. 
Jürgens, wissen Sie schon ?" rief er dem 
eben eintretenden Regisseur zu der 
Durchfall übermorgen kommt auf mein 
Konto!" 
Der Regisseur war ein schlanker, blon­
der Mann mit blassem Gesicht,das aus-
sah.als ob er niemals Schlaf genug be­
käme. Er war sehr ehrgeizig und infolge 
einiger Erfolge stark von sich eingenom­
men. 
Er nahm die Unterlippe zwischen seine 
Zähne,und zwischen seine Brauen trat 
eine senkrecht« Falte. Offenbar wollte 
er etwa« sagen und konnte die rechten 

Worte nicht finden. Eysen schob ihm 
eine Zigarette hin, Müller kam mit dem • 
Kaffe. 

„Kaffee? Kann ich auch einen habe«? 
Aber rasch „, rief Jürgens. 

„Nehmen Sie meinen", bat Eysens, 
„Daß ich es nicht richtig finde, wenn 

wir uns heute schon hinsetzen,als wenn 
uns die Fellefortgeschwommen wären"! 
platzte Jürgens heraus.„Die Mengershau­
sen ist nicht gut bis jetzt,Sie entäuscht 
unsere Erwartungen. Und sie läßt eich 
nichts sagen... Gut Sie ist aber eine 
ausgezeichnete Erscheinung, und sie war 
in Mainz der erklärte Lieblings des 
Publikums 

„Mainz - " machte Galle wegwer­
fend. „Finsterste Provinz!" 

„Sagen Sie das nicht. Dann kennen 
Sie den Westen nicht. Das Publikum 
hat viel mehr Verständnis als hier. Aber 
davon abgesehen: Die Mengershausen ist 
eine sehr sensible Frau. Vielleicht Ist sie 
nur gehemmt, solange sie kein Pub» 
likum hat. Warten wir also ab. Außer­
dem: Haben Sie sie neulich im dritten 
Akt gesehen? Nein? Dann würde ich 
doch raten, sehen Sie sich den an. Da­
mit reißt sie alles heraus. Finden 89e 
nicht, Herr Eysen?" 

„Was kommt schon darauf an, was 
ein Autor findet?" Eysen lächelte vlelBe> 
gend, „nicht wahr, Alex?" 

Galle wandte ihm sein kantiges Ge­
sicht zu. „Es ist Ihr Stück - Sie müs« 
sen wissen ob Sie mit der Darstellerin 
zufrieden sind." sagte er bissig. 

„Ich weiß kaum noch, wie ich sie mir 
gedacht hatte. Vielleicht können das 
andere wirklich beurteilen," antwortete 

, Eysen geduldig. 
„Darüber wollen wir übermorgen 

abend sprechen", sagte Galle nicht lie­
benswürdiger als vorher. 

Die Klingel rief zum Fortgang der 
Probe. Jürgens stürzte seinen Kaffe hin­
unter und rannte fort. Müller brachte 
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;e drei letzten Jahre müssen in tou-
i latischer Hinsicht als außergewöhnlich 
bezeichnet werden. War 1958 das Jahr 
der Weltausstellung, 1959 das Jahr des 
Sonnenscheins, so bescherte uns die ver­
flossene Saison als Besonderheit unanf-
hOrlichen Regen, Dies mußte notgedrun­
gen einen Einfluß auf den Touristenver­
kehr ausüben. Um so erfreulicher ist 
daher die Tatsache, daß diese Saison 
als wirklich befriedigend bezeichnet wer­
den kann. Genaue Zahlen über Ueber-
nachtungen und Umsätze stehen uns lei­
der nicht zur Verfügung, den Aeußerun-
gen der Nutznießer des Fremdenverkehrs 
ist jedoch zu entnehmen, daß die Zahl 
der Touristen in der vergangenen Sai­
son kaum geringer gewesen sein dürfte 
als in den Vorjahren. Zieht man in Be­
tracht, daß viele Touristen in diesem 
Sommer wegen der schlechten Witte­
rung zu Hause geblieben sind, und daß 
sich die allgemeine Wirtschaftslage, ver­
schlechtert hat, so muß das Ergebnis 
dennoch als Fortschritt bezeichnet wer­
den. Die Lage unserer Stadt als Durch­
gangspunkt von Holland und Deutsch­
land nach Luxemburg und Frankreich 
mag zu diesem Erfolg beigetragen haben, 
sicher aber auch die Tatsache, daß un­
sere Stadt einer stetig anwachsenden 
Kundschaft bekannt wird. Daß auch die 
Zahl der Dauerurlauber ansteigt - ein 
Ziel, daß für den Fremdenverkehr äu­
ßerst wichtig ist, - geht aus den im 
letzten Jahre besonders zahlreichen An­
fragen an unser Sekretariat bezüglich 
der Wanderwege hervor. 

Der Werbeausschuß ist keine Berufs­
vereinigung. Er hat daher die Interes­
sen aller zu vertreten, deren Geschäft 
oder indirekt mit dem Fremdenverkehr 
zusammenhängt. Dies sind nicht nur 
die Hotels und Gaststättenbetriebe son­
dern Geschäfte-jeglicher Art. Tatsächlich 
ist es ja auch so, daß der eine vom 
anderen verdient. Die Hotelgäste bringen 
indirekt den anderen Geschäften den 
Verdienst und beispielsweise eine Weih­
nachtslotterie bietet auch den Gaststät­
ten geschäftliche Vorteile. Aus diesem 
Grunde sind Angehörige aller Geschäfts­
arten Mitglied des Werbe-Ausschusses, 
der somit die Interessen aller viel besser 
vertreten kann, als es eine Berufsverei­
nigung kann. Allerdings ist es dafür 
notwendig, daß dem Verwaltungsrat 
Vorschläge seitens der Geschäftswelt 
unterbreitet werden. Leider muß gesagt 
werden, daß solche Vorschläge sehr sel­
ten, um nicht zu sagen inexistent sind. 
Dabei genügt es, sich gelegentlich einer 
Vorstandsversammlung die alle öffent­
lich sind, zu Wort zu melden. 

1. — Allgemeine Werbung. 

Dieses Werbung fällt der Bevölkerung 
wenig ins Auge, weil sie außerhalb ge­
schieht. Sie ist trotzdem wirksam, je­
doch nur auf lange Sicht hin. Die Er­
gebnisse lassen beispielsweise nicht die 
Uebernachtungsziffern emporschnellen, 
sondern nur ganz langsam ansteigen, 
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mit gelegentlich einem Stillstand da­
zwischen. Sie ist aber unumgänglich, 
denn nur dadurch, daß unsere Stadt 
immer wieder genannt wird lassen sich 
positive Ergebnisse erzielen. So wurden 
auch im vergangenen Jahre rund 5.000 
Faltblätter verschickt. Sie sind in den 
Auslagen des Generalkommisariats für 
den Tourismus in Brüssel, der Reisea­
genturen, des Touristischen Verbandes 
der Provinz Lüttich, in Filialen des Ge­
neralkommissariats im Auslande zu fin­
den und wurden auf Anfrage Privatin­
teressenten zugeschickt. Diese Werbung 
wird durch Faltblätter und Broschüren 
der Vereinigung der ostbelgischen Ver­
kehrsvereine wirksam unterstützt. Be­
zahlte Annoncen erscheinen regelmäßig 
in der Zeitschrift „Province de Liege" 
und zwei deutschen Zeitschriften. Dem 
Zweck der Werbung diente auch der 
Aufenthalt deutscher Fachjournalisten 
des Tourismus in unserer Stadt. 

2. Weihnachtslotterie. 

Die im vorigen Jahre zum vierten male 
durchgeführte Weihnachtslotterie brach­
te wieder einen guten Erfolg. Die Ge­
schäftsleute verteilten 26.700 Gratislose. 
Die Gesamteinnahme betrug 133.500 Fr. 
wovon nach Abzug der nackten Unkosten 
102.836 Fr. als Gewinne zur Verteilung 
kamen. Die Zahl der beteiligten Ge­
schäftsleute betrug 117. Als Werbung hat 
diese Veranstaltung gewiß ihren Zweck 
erfüllt. 

3. Vereinswesen. 

Mangels Zuschüssen war es dem Werbe-
Ausschuß nicht möglich, im vergangenen 
Jahre Vereinen Beihilfen zukommen zu 
lassen. Wohl stiftete er für Veranstal­
tungen mit internationalem Charakter 
einige Preise. 

4. Durchgeführte Arbeiten. 

Die Kongokriese hat sich auch auf die 
vom Staat zur Verfügung gestellten Sub­
sidien ungünstig ausgewirkt. So war von 
den im Rahmen des Dreijahresbudgets 
beantragten Arbeiten für 1960 nur eine 
züsätliche Quellfassung für die Badean­
stalt genehmigt worden. Letztere ist noch 
nicht eingetroffen und es ist fraglich, ob 
die Bestätigung im Laufe des kommen­
den Rechnungsjahres kommen wird. 
Zur Regelung der Wasserfrage müssen 
aridere Möglichkeiten eswogen werden. 
Im letzten Sommer wurde das Becken 
mittels einer Leitung aus Feuerwehr-
sehläuchen aus dem Walleroderbach voll­
gepumpt. An den wenigen schönen Som­
mertagen waren bis zu 350 Eintritte 
zu verzeichnen. 

5. Geplante Arbeiten. 

Trotz des anhaltenden Regens war der 
Campingplatz gut besucht. Bei norma­
lem Wetter wäre er zu klein geivesen, 
sodaß für das kommende Jahr eine 

Erweiterung vorgesehen werden muß. 
Die Zahl der Uebernachtungen betrug 
3.666. 

Feste und Veranstaltungen. 

Im Berichtsjahr hat der Werbeausschuß 
keine eigenen Feste veranstaltet. 

7. Verwaltungsrat. 

Gelegentlich der letzten Generalver­
sammlung wurden mehrere ausgeschiede­
ne Mitglieder ersetzt. An ihrer Stelle 
wurden die Herren Karl Bous, Ernst 
Schröder und Hans Arimont neu in den 
Verwaltungsrat gewählt. Der Rat be­
stimmte in geheimer Wahl Herrn H. Ar i ­
mont zum Sekretär und Kassierer. Ins-
gesammt wurden 7 Vorstandsitzungen 
gehalten. Außerdem führte der engere 
Vorstand zahlreiche Besichtigungen und 
Besprechungen durch. Vertreter des Ver­
waltungsrates nahmen an den Sitzun­
gen der Vereinigung der ostbelgischen 
Verkehrsvereine teil, sowie an allen 
städtischen Festen und Veranstaltungen. 

8. Mitglieder. 

Der Werbe-Ausschuß umfaßt weiter­
hin mit wenigen Ausnahmen alle St. 
Vither Geschäftsleute. Die Mitgli.°d?zahl 
beläuft sich auf 195. Ihnen und allen, 
die den Werbe-Ausschuß im vergangenen 
Jahre helfend zur Seite gestanden ha­
ben, sei an dieser Stelle herzlich ge­
dankt. 

Fußball-Resultate 
Belgien 

DIVISION I 

Daring — Union 1—3 
Beerschot - Standard 1—2 
F.G. Liège - Bruges F.G. 1-1 
Anderlecht - Verviers 2—2 
Waterschei - Antwerpen 3—1 
Olympik - Eisden 1-0 
Gantoise - Alost 1-2 
Lierse - St-Trond 2-0 

DIVISION II 
R. Tournai - Racing C. B. 0-1 
Merksem — Malines 4-4 
Diest - Berchem 7—1 
C. Bruges - St.Nicolas 0-1 
Un. Namur - Charleroi S. 1-2 
Tilleur - Beeringen 2—1 
White Star - Lyra 1-0 

DIVISION I I I A 
Waregem - Waeslandia 2—2 
A. Ostende - Boom 4—1 
Izegem — Renaix 2—0 
R. Malines - Gent R. • 2-2 
LA Louviere - Eeklo 2—1 
Willebroekse — U. Centre rem. 
Braine - U.S. Tournai 0—2 
Borgehout - Roulers S. K. 1—2 

DIVISION I I I B 
Seraing - Molerbeek 2—3 
Wauenvns - Dar. Lcuvain 1—1 
Fleron - Aarsrhot 3—2 
Arlon - Jatnb'.r. l - i 
Tirlemont - Herenstal 2—4 
Uccle - Auvelais 1—2 
Overpelt - Wez-vl 0-0 

DIVISION I I PROV. D 
Aubel - ßaerer. 1—2 
Gemmen.ch — Spa 2—1 
Troi ,,-Poiit - I a Olamine 2—2 
A l l . We'.kenraedt - Battice 2-8 
Waimes ' - Pepinster 2—2 
Andrimont - 0\;fat 1-0 
Malmun'jaiio - Yheux 8—2 
Sourbrcdt - F&ymonville 3—1 

Raerán 10 8 1 1 34 11 17 
Battice 10 6 0 4 28 10 16 
Malmundaria 10 7 1 2 30 14 16 
Gemmen>ch 10 4 2 4 22 21 13 
La Calamine 9 4 2 3 19 11 11 
Trois-Pont 10 3 2 5 20 18 11 
Aubel 10 4 3 3 20 12 11 
A l l . Welkenre9dt 9 3 3 3 21 21 9 
Sourbrortt 10 3 4 3 19 22 9 
Spa 8 4 4 0 22 15 8 
Andrimont 10 3 5 2 8 23 8 
Pepinster 9 1 3 5 10 13 7 
Fayrnouville 10 o 5 3 18 22 7 
Ovif i t 9 0 4 5 9 24 S 
Waimes 10 , 1 6 3 18 28 5 
Theux 10 1 9 v0 6 39 2 

Deutschland 
SUED 

E. Frankfurt - SVW Mannheim 
V.F.R. Mannheim - T.S.G. Ukn 4 6 

Bayern Hof - F.S.V.Frankfurt 
J.Regensburg - V.F.B. Stuttgart 
K. Offenbach - Bayern München 
1860 München - S.P.V.G.G. Ffirft 
F. C. Nürnberg - Karlsruher S.C. 4-
S.S.V. Reutlingen - F.G. Schwehifurt ü 

WEST 

- Rot. Oberhauses }J 
Bor. Dortmund 
- Meiderricher ^ 

Rot. Essen ' 
- Westfalia Herne l 

- Viktoria Köin n 
T.S.V. Marl Hüls ^ 

- Preussen Münster H 

NORD 

S.V. Sodingen 
1. F.C. Köln -
München Gldb. 
AI . Aachen — 
Duisbruger S.V. 
F.C. Schalke 04 
Hamborn 07 -
V.F.L Bochum -

DIVISION I I I PROV. F 
Standard 8 6 0 2 18 4 14 St.Vith - Elsenborn 2-4 
Lüttich 8 4 1 3 10 7 11 Lierneux - Lontzen 3-1 
Alost 8 5 2 1 17 12 11 Bütgenbach -• Sirtoise 0-4 
Daring 8 4 2 2 15 13 10 Goe - Emmels 3-1 Daring 

10 Baelen - F . C i Sart 2-4 
U. St. Gilloise 8 5 3 0 15 8 10 Baelen - F . C i Sart 2-4 

Anderlecht 8 3 2 3 21 10 9 Elsenborn 7 7 0 0 34 12 14 
Waterschei 8 3 3 2 15 10 8 Sartoise 9 7 n 

in 
0 20 18 14 

Olympic 8 3 3 : ! 8 12 8 Xhoffraix 8 5 l 2 24 13 12 

Lierse 8 4 4 0 8 16 8 Goe 8 5 2 1 18 9 11 Lierse 8 4 4 0 8 16 
Weverce 9 4 4 1 25 20 9 

F . C . Bruges 8 1 2 5 8 10 7 F . C . Sart 7 4 3 0 32 26 8 
Beerschot 8 3 4 1 10 14 7 Bütgenbach 7 3 3 1 20 19 7 
Gantoise 8 2 4 2 12 11 6 Lierneux 8 3 4 1 14 14 7 
Antwerpen 8 2 4 2 13 14 6 Kettenis 

Emmels 
7 
8 

3 
3 

4 
5 

0 
0 

21 
22 

23 8 
21 ^ 

St.Trond 8 2 5 1 5 14 5 Baelen 9 2 5 2 14 28 6 
Verviers 8 1 5 2 8 20 4 St.Vith 8 1 7 0 14 37 2 
Eisden 8 1 5 2 6 14 4 Lontzen 7 0 7 0 U 37 0 

F.C. St. Pauli - Concordia Hamburg y, 
Altona 93 - Holstein Kiel j_. 
V.F.L. Osnabrück — Hamburger m 
Hannover 96 - V.F.B. Oldenburo i\ 

SUED-WEST 

Saarbrücken - T. T. Ludwighaieu 
V.F.R. Frankenthal — Neuenkirchen OH 
Ludwigshafen — S.Fr. NiederlahnsteinO-: 
Wormatia Worms — F.K. Pirmasens OH 
F.S.V. Mainz 05 - 1. Kaiserslautern!. 
Neuendorf - Ph. Ludwigshafen 4-4 
Saar 05 Saarbr - E. Kreuznach M 

BERLIN 

B.F.C. Suedring - Berliner S.V. 92 
Hertha B.S.C. - Wacker 04 n 
Spandauer S.V. - Tasmania 1900 (N 
Tennis Borussia - Viktoria 89 j-i 

England 
Division I 

Aston Villa - Burnley 
Blackpool - Cardiff 
Cchelsea — Newcastle 
Manchester U - Sheffield 
West Harn — Arsenal 
Blackburn - Birmingham 
Bolton — Manchester City 
Everton - W. B. Albion 
Tottenham - Fulhan 
Wolves — Nott Forest 

Division II 
Charlton — Southampton 
Lincoln — Scunhorpe 
Norwich — Rotherham 
Portsmouth — L. Orient 
Stoke - Middlesbourgh 
Swansea — Brighton 
Huddersfield - Derby 
Luton — Ipswich 
Plymouth - Liverpool 
Sheffield UtD - Leeds 
Sunderland - Bristol Roy 

eine Karte herein, die Dame wollte 
Herrn Direktor Galle sprechen. „Nicht 
jetzt", sagte Eysen schnell und er griff 
zu. 

„Nee, mein Lieber, daraus wird nichts. 
Wer weiß, was der mir sonst noch en­
gagiert!" Galle rief in einem Ton, der 
seine Erbitterung verriet. 

Doetsch, der gutmütige Doetsch, war 
empfindlich. „An mir geht das Edenthea­
ter pleite, wissen Sie das noch nicht?" 
rief er gereizt. 

„Tut es auch", brummte Galle und 
warf seine Zigarette in den Aschenbe­
cher. „Sagen Sie der Dame, sie soll 
wiederkommen, wenn sie nicht eine 
Stande warten kann." 

„Die wartet" entschied Müller. Darü­
ber mußten die Herren lachen. In bessere 
Laune als man noch eben für möglich 
gehalten hätte, begaben sie sich in den 
Zuschauerraum. 

Eysen konnte sich nicht beschweren 
Galle und Doetsch hatten lauter gute 
Kräfte verpflichtet, selbst die Neben­
rollen lagen in den Händen von Schau­
spielern, die Ansehen genossen. So un­
bekannt wie Aline war in der Haupt­
stadt keiner der Mitspielenden. Für die 
männliche Hauptrolle aber war Schleg-
tendal gewonnen, der berühmte Schleg-
tendal! Damit glaubten die Direktoren 
das menschenmögliche getan zu haben, 
um Eysens Stürk zum Erfolg zu führen. 

Aline empfand aber gerade diese Tat­
sache als Hemmung. Der gefeierte Schau­
spieler war daran gewöhnt, nie ohne 
seine Frau zu spielen. Sie war r.~:-r 
bei weitem nicht :o bedeutend wie i i 
aber dadurch kam Mein großes Können 
desto besser zur Gr.tung, und eine Nei­
gung, alle andern an die Wand zu 
spielen, die viele große Schauspieler, ja 
die meisten, haben, konnte er ihr ge­
genüber ohne Bedenken anwenden und 
ohne befürchten zu müssen, daß sie sich 
dagegen auflehnen würde. 

In Aline Mengershausen spürte er die 
verwandte Kraft, die Persönlichkeit, die 
sich nicht unterdrücken läßt. Es war wie 
eine Machtprobe das Aufeinanderpral­
len zweier gleichberechtigter Naturen, 
und, da keiner nachgeben wollte, blieb 
der Kontakt zwischen ihnen aus, der 
allein beide befähigt hätte, über sich 
selbst hinauszuwachsen und das Pu­
blikum mit sich fortzureißen. 

Als die Herren die Loge betraten, war 
das Spie! bereits im Gange. Die Arnol-
di, eine Frau, über die man in Berlin 
seit „tausend" Jahren lachte, wußte mit 
ihrer Rolle nichts anzufangen, sie wirkte 
matt, geradezu schlecht. Galle unter­
drückte einen Fluch. 

Eysen, der seine Verantwortlichkeit 
stark fühlte - er hatte nach langem 
Wählen Aline als die allein mögliche 
Darstellerin der Rolle bezeichnet und 
darauf bestanden, daß sie verpflichtet 
wurde —, wurde es heiß und kalt. Jede 
geflüsterte Bemerkung der andern ging 
ihm durch und durch. Er war so abge­
stumpft durch die unaufhörliche Erre­
gung dieser Tage, durch die Gereiztheit 
der Direktoren und Alines verzweifelte 
Stimmung, daß er kaum noch wußte, 
wie er die Spannung weiter ertragen 
sollte. 

Dann kam Alines große Szene. Was 
war das ? Eysen richtete sich auf und 
beugte sich vor. Dasselbe taten Galle 
und Doetsch. Sie wagten beinahe nicht 
zu atmen. So hatte Aline bis dahin 
noch nicht gespielt. 

Es war, als habe die Stimme einen 
andern Klang, voller, weicher und doch 
zuweilen mit einem metallischen Glanz — 
sie spielte nicht, sie lebte die Rolle. 

Ihre schlanke Gestalt, die eckigen 
Bewegung wirkten als seltsam moderne 
Linie, ihr Gewand verschmolz mit ihr, 
man vergaß alles über diesem Spiel. 
Auch Schlegtendal vermochte sich diesem 
Zauber nicht zu entziehen, er vergaß 

sich selbst und trat ganz z u r ü c k . . . 
Aline hatte gesiegt. Eysen fühlte es 

plötzlich unter stürmischen Herzklopfen. 
Sie würden den Erfolg zwingen, davon 
war er überzeugt, aber wußten es auch 
die andern ? Kein Wort fiel, als der Akt 
schloß. Sekundenlang saßen die Herren 
stil l : war es eine Ergriffenheit, die die 
gewiegten Theaterleute gefangen hielt ? 
Eysen befand sich in furchtbarer Span­
nung. 

Galle sah nach der Uhr. „Tempo, Tem­
po, übermorgen abend, Jürgens", rief er, 
„um halb zwölf muß Schluß sein I " 

Als sie sich nachher im Direktionszim« 
mer versammelten, lag auch hier eine ge­
dämpfte Stille über dem Raum. Niemand 
sprach. 

Galle höchstselbst drückte ungeduldig 
auf die Klingel. Ostmüller sollte Kaffee 
holen, auch für Fräulein Mengershausen. 
Der geschmeidige Jüngling sagte. „Sehr 
wohl", aber er blieb stehen. „Herr Direk­
tor - die Dame — mahnte er. 

„Was für eine Dame ?" fuhr Galle un­
geduldig auf. 

„Sie wartet noch —" 
Galle wandte sich ab. „Ich kann sie 

. heute nicht sprechen." 
„Sehr woh l ! " Müllers dunkles Gesicht 

drückte sein ganzes Unbehagen aus/ 
Niemand achtete auf ihn. Warten und 

Wiederkommen sind in der Welt des 
Theaters Begriffe, über die niemand sich 
aufregt. 

Schlegtendal kam, und gleich hinter 
ihm trat Aline ein. Unwillkürlich standen 
die Herren auf. Das hatten sie noch nie 
getan, aber Aline schien es nicht zu se­
hen. Sie wandte sich an Galle. 

„Sie haben mich zu sprechen ge­
wünscht, Herr Direktor ? Entschuldigen 
Sie, daß ich in der Pause nicht kam. Sie 
wollten mir vermutlich Vorwürfe machen, 
und die durfte ich nicht hören, sonst wä­
re auch der letzte Akt nichts geworden. 
Die beiden ersten waren schlecht, das 

weiß ich. Ich hoffe, sie werden besser 
werden — ich war gehemmt..." 

Sie war sehr blaß, und ihre Augen 
brannten dunkel vor Erregung, als eie 
nahe vor Galle hintrat und ihn fragte: 
„Waren auch Sie mit dem letzten Akt 
unzufrieden ? Den kann ich nicht besser 
spielen —" 

Auf Galles grobem Gesicht stand et­
was wie Verlegenheit. Er nahm die Hand 
der Erregten und drückte sie „Setzen Sie 
sich doch. Da kommt Müller mit ih.'em 
Kaffee !" 

gr fuhr sich mit der freien Hand über 
die Stirne, als ob er erst wieder zu sich 
kommen müßte, dann flüsterte er: „Der 
dritte Akt war ein Erlebnis V 

Schlegtental mit seiner volltönenden 
Stimme bestätigte: „Das War ei !" 

Ueber Alines Wangen rannten Tränen. 
Ihr Blick suchte Eysen. Er gab ihr den 
Blick zurück, und was sie darin las, trieb 
ihr alles Blut zum Herzen. 

Nachher brachte erSie in seinem hüb­
schen kleinen Wagen zu ihrer Pension. 
Es war nicht weit, und sie sprachen auf 
der Fahrt kaum ein paar Worte mitein­
ander. Aline wollte ihn mit hin aufneh­
men, aber Eysen lehnte es ab. Sie sollte 
essen und sich ausruhen. Gegen AbeDd 
würde er sie zu einer Fahrt durch den 
Grünewald abholen. 

Er selbst fühlte sich plötzlich auch mü­
de — die ungeheuere Erregung d«r leis­
ten Tage und Nächte machte einer Ab­
spannung Platz, die doch von eifern 
heimlichen Glücksgefühl durchzitte.r* war. 

Es steigerte sich zu einer Höhe, die 
Eysen sich hätte nie träumen lassen, als 
Aline am Abend der Erstaufführung 
schon vom ersten Auftreten an Fühlung 
mit dem Publikum hatte und alle die 
Stellen, die bis dahin tot gebliebe« wa­
ren, mühelos gestaltete. Schon nach 
dem zweiten Akt durfte der Verfasser 
sich mit den Darstellern zeigen, und am 
Schluß wollte der Beifall nicht enden. 

Die Presse war wie in einem IM 
am nächsten Morgen und von einer Ein 
mütigkeit, wie man sie selten erlebtet! 
bekannte Kritiker einer großen ZeW 
sprach in einer humoristischen Kri'd 
von dem ungeheueren Glück des Verls 
sers, daß er diese Darstellerin und ds 
der Schauspielerin, daß sie eine sott 
Rolle gefunden hatte, die ihr lag, als« 
sie ihr auf den Leib geschrieben. V» 
dem Glück der beiden Direktoren f» 
nicht zu reden... Für den kommeris 
Winter hatten sie jedenfalls die Sorga 
gebannt. Dabei blieb er jedoch nicht stt 
hen: Das Werk von Hugo Eysen warö 
richtiges vierblättriges Kleeblatt, d|3 
das Volk hatte seinen Glücksanteil, vft 
leicht den größten, daß endlich 
ein solches Werk geschrieben war. 

Als Herr Justizrat Mengershausen ja 

Brief von Wil l t rud Kelling erhielt,«; 
diese nicht an ihn direkt, sondern" 
einer Vorsicht, die ihr selbst bei» 
übertrieben erschien, auf dem ÜB« 
über Herrn Nicolovius an ihn g«j*» 
hatte, wußte er sofort, was die 0* 
geschlagen hatte. Der Künstler & * 
freute sich über die GesduckbWj 
mit der jedes Wort, das auf Aline» 
hindeuten können, unterlassen und 
alles Notwendige gesagt war. 

Immer hatte er seine Freude an * 
trud gehabt, auch zu der Zeit, als P 
Weissenfeis einig im Verdammen* 
leichten Lebenswandels war von 
sich zu denken erlaubte, daß er « 
sächlich in der- Phantasie der P 
Künstlerin bestand, die damals nori 
halbes Kind war. Sie wollte nicht W 
den älteren Schwestern zurfi* s t e , 
dachte er, da er wußte, daß diese P 
den Opfer ihres Berufes - seht Dĵ  
Opfer - geworden waren, obw^ 
auch von ihnen annahm, daß sie !' 
waren als ihr Ruf. 

Fortsetzung 

6-1 

4-1 

ti\ 
0-

3-

1H 

5-

o-i 

3-1 
M 
1-
H 
1; 

Ì 
u 

Ntnwnar 132 Seil 

im* mm 

Kamele 
Qis Regierung l 

siefe kürzlich enft 
t*hnv er waltung d 
modernen Zeit e: 
da« heißt, zunächs 
gen, daß Fahrplan 
»ouderri auch eir 
jjat es zum Bei; 
bahnstrecke, die r. 
tern durch die W i 
lea führt und ei 
berühmten Bagdad 
nie einen festen I 
kunfts- und Abfal 
kommen von der 
führers oder den 
ab. Der Zug pi 
Winkzeichen eines 
anzuhalten. Im u 
selbstverständlich 
führer zu bestimr 
ausstieg, einen T i 
ausbretete, sich 
Blick nach Osten 
vertiefte. Bekannt; 
ter frommen Mo] 
täglich. Viele Re 
dem Beispiel des 
sie sich, in Erma 
zuvor Hände und 
reinigt hatten. 

Außerdem soll 
das Vorfahrtrecht 
den. Bisher war e 
mitten auf der Sti 
längere Zeit anhi 
wane in aller Sei 
passieren zu las 
beinahe ein heilig 
sehen Ländern, i 
führer würde es 
Dampf" hinter de 
einer Karawane z 
also, daß bisher 
weder auf Fahrze 
dauer war. 

Stilwal 
Das 

DETROIT. In De 
gangenen Woche d 
veranstaltete Nat: 
Stellung zu Ende g 
die zweifellos ei 
amerikanischen A i 
dere was Stil unc 
ankündigte. 

Der Gesamteindi 
300 hier ausgestel! 
allein 11 verschiei 
typen, dem fachl: 
sucher vermittelter 
Flossenzeitalter isi 
lidiV.-it ist Trump 
pact-vVagen hat s 
setzt; die großen 
gleichem Innenkol 
wird immer spars 
Formen sind einfi 
Farben gedämpfte 
unverändert bis i 

In Verfolg des 
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eutschland 
SUED 

- SVW Mannheim 
eira - T.S.G. Ulm «8 
- F.S.V.Frankfurt 
- V.F.B. Stuttgart 
- Bayern München 

a - S.P.V.G.G. Furth Ü 
rg - Karlsruher S.C. 4_ 
,gen - F.6. Schweinfim i-

WEST 

n - Rot. Oberhausen i 
- Bor. Dortmund ^ 

lb. — Meiderricher $_| 
- Rot. Essen j _ l 
.V. - Westfalia Herne 1-; 
04 - Viktoria Köln 3_j 
- T.S.V. Marl Hüls - H 

i - Preussen Münster 3-

NORD 

- Concordia Hamburg 3-; 
Holstein Kiel 3_: 

3rtick — Hamburger o-] 
- V.F.B. Oldenburo 7-1 

SUED-WEST 

- T. T. Ludwighaieu l-j 
enthal - Neuenkirchen 0-8 
1 — S.Fr. NiederlahnsteinfM 
orms — F.K. Pirmasens 0-J 
05 — 1. Kaiserslautern 1-1 

- Ph. Ludwigshafen 4-1 
arbr - E. Kreuznach 8-4 

BERLIN 

ing - Berliner S.V. 92 2-1 
C. - Wacker 04 
i.V. - Tasmania 1900 O-O 
t9sia - Viktoria 89 2-1 

England 
Division I 
— Burnley 2-0 

- Cardiff 6-1 
Newcastle 4-2 
U - Sheffield 0-0 
- Arsenal 6-0 
- Birmingham 2-0 
Manchester City 3-1 
V. B. Albion 1-1 
- Fulhan 5-1 
Jott Forest 5-3 

Division II 
Southampton I - 3 

Scunhorpe ""2 
Rotherham 3-1 
- L. Orient I - 2 

iddlesbourgh 1 _ 1 

Brighton 2 - 3 

d - Derby . I - 3 

pswich 3 - 2 

- Liverpool 0 - 4 

JtD - Leeds 3 " 2 

- Bristol Roy 2-" 

se war wie in einem Rausch 
a Morgen und von einer Ein-
vie man sie selten erlebte.Der 
;ritiker einer großen Zeitung 
einer humoristischen Kritik 

ageheueren Glück des Verfas-
r diese Darstellerin und dem 
pielerin, daß sie eine solch« 
iden hatte, die ihr lag, als sei 
E den Leib geschrieben. Von 

der beiden Direktoren ia 

äden... Für den kommenden 
ten sie jedenfalls die Sorgen 
abei blieb er jedoch nit i t sie-

iferk von Hugo Eysen war ein 
ierblättriges Kleeblatt, denn 
tatte seinen Glücksanteil, viel­
größten, daß endlich wied« 

1 Werk geschrieben war. 
1 Justizrat Mengershausen 
Will trud Kelling erhielt, den 
t an ihn direkt, sondern» 
sieht, die ihr selbst beinah 
1 erschien, auf dem Umweg 
1 Nicolovius an ihn g e s * T 
Ite er sofort, was die GW* 

hatte. Der Künstler ta ^ 
h über die GeschickUchK» 
des Wort, das auf Aline na^ 
können, unterlassen und 0.0 
wendige gesagt war. 
i3tte er seine Freude an *• 
st, auch zu der Zeit, als 
1s einig im Verdammen ihrei 
s e i m g ¿111 » o ' " " » „ 
ibenswandels war von twm 
mken erlaubte, daß er 
n der Phantasie der 

bestand, die damals noch 
ld war. Sie wollte nicht 
en Schwestern zurücksten • 
da er wußte, daß diese 

: ihres Berufes - sehr ßfj j 
geworden waren, obwo»1 

ihnen annahm, daß sie 
1 ihr Ruf. 

Fortsetzung folgt 
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=:= S P O R T , S P I E L U N D T E C H N I K =:= 
Kamele haben keine „Vorfahrt" mehr Der S t r a ß e n m a x rfft1,.,,,. 

Dis Regierung von Saudi-Arabien hat 
siefe kürzlich entschlossen, ihre Eiseri-
sjimverwaltung den Erfordernissen der 
modernen Zeit ein wenig anzupassen, 
das heißt, zunächst einmal dafür zu sor-
111, daß Fahrpläne nicht nur aufgestellt, 
joudern auch eingehalten werden. So 
ist es zum Beispiel auf der Eisen­
bahnstrecke, die Tausende von Kilome­
tern durch die Wüste in Richtung Mek­
ka führt und eine Verlängerung der 
berühmten Bagdad-Bahn ist, bisher noch 
nie einen festen Fahrplan gegeben. An-
kunfts- und Abfahrtzeiten hängen voll­
kommen von der Stimmung des Zug­
führers oder den Launen der Kamele 
ab, Der Zug pflegte auch auf das 
Winkzeichen eines jeden Reisenden hin 
anzuhalten. Im übrigen war es bisher 
selbstverständlich gestattet, daß der Zug­
führer zu bestimmten Stunden anhielt, 
ausstieg, einen Teppich auf dem Sand 
ausbretete, sich hinkniete und den 
Blick nach Osten gewandt, ins Gebet 
vertiefte. Bekanntlich geschieht das un­
ter frommen Mohammedanern viermal 
täglich. Viele Reisende folgten dabei 
dem Beispiel des Zugführers, nachdem 
sie sich, in Ermangelung von Wasser, 
zuvor Hände und Füße mit Sand ge­
reinigt hatten. 

Außerdem soll jetzt auch langsam 
das Vorfahrtrecht für Züge geregelt wer­
den. Bisher war es üblich, daß ein Zug 
mitten auf der Strecke für kürzere oder 
längere Zeit anhielt — um eine Kara­
wane in aller Seelenruhe die Schienen 
passieren zu lassen. Das Kamel ist 
beinahe ein heiliges Tier in den arabi­
schen Ländern, und kein Lokomotiv­
führer würde es wagen, „ein bischen 
Dampf" hinter dem geruhsamen Trott 
einer Karawane zu machen. So kam es 
also, daß bisher absolut kein Verlaß 
weder auf Fahrzeiten noch auf Reise­
dauer war. 

Die angestrebte Ordnung wird sieh al­
lerdings nur schrittweise verwirklichen 
lassen. Auf gar keinen Fall w i l l man mit 
Gewalt gegen die landesüblichen Sitten 
vorgehen. Zu allererst sollen die Kara­
wanen dazu angehalten werden, Bahn­
strecken nur dann zu überqueren, wenn 
kein Zug in Sicht ist. Und die religiösen 
Autoritäten werden künftig dem Zug­
führer und den Reisenden die Erlaubnis 
erteilen, ihre Gebete unabhängig von 
den vorgeschriebenen Stunden vor Ab­
fahrt und nach Ankunft des Zuges zu 
verrichten. 

Ein griechischer ehemaliger Bahnhofs­
vorsteher ist mit der Ausarbeitung der 
Fahrpläne der saudi-arabischen Eisen­
bahn betraut worden. Er bekommt dafür, 
abgesehen von einem ansehnlichen Ge­
halt, „freie Fahrt" für sich und seine 
Angehörigen bis zur vierten Generation. 

Auf stark befahrenen, eingeschneiten Straßen entsteh! 
Sthneeglätte und damit Rutschgefahr. Fahre langsamer 
und auch bei Tage mit Abblendlicht. Hindernisse sind 
schwer erkennbar - darum erhöhte Aufmerksamkeit! 

1« 

Nächstjähriger lOUR DE FRANCE 
mit 11 Nationalmannschaften mit je 12 Fahrern 
und drei französischen Regionalmannschaften 

Die „Tour de France", das größte 'und die Pariser Morgenzeitung „Le Pa-
und schwierigste Etappen-Radrennen der 
Welt, wird 1961 von elf Nationalmann­
schaften mit je 12 Fahrern, und drei 
französischen Regionalmannschaften be­
stritten werden. 'Deutschland soll mit 
einer Nationalmannschaft von zwölf Fah­
rern starten, desgleichen Holland. Nur 
die Schweiz und Luxemburg sollen zu­
sammen eine Mannschaft bilden. Die 
Tour de France 1961 wird am 25. Juni 
in Rouen gestartet werden und zunächst 
durch Nord— und Oostfrankreich führen 
Die Ankunft erfolgt am 16. Juli im Pa­
riser Prinzenpark. 

Die Organisatoren der „Tour de Fran­
ce", die Sporttageszeitung „L'Equipe" 

risien Libéré", werden im Rahmen der 
„Tour de France" unter dem Namen 
„Die Tour de France der Zukunft" von 
zehn oder zwölf Nationalmannschaften 
von je acht Fahrern („Iidependants" 
oedr Amateure") ein weiteres Etappen­
rennen bestreiten lassen, das in etwa 
15 Tagen über 2.000 Kilometer führen 
soll. Diese „Tour de France der Zu­
kunft", welche auch den Oststaaten 
die Möglichkeit zur Beteiligung bietet, 
wird jeweils zweieinhalb Stunden vor 
der „Tour de Franoe" der Berufsfahrer 
in den Etappenstaftorten der „Tours" 
gestartet und soll weniger schwerere 
Bergetappen und leicht verkürzte Etap­
pen aufweisen. 

Stilwandel in der US-Automobilindustrie kündigt sich an 
Das „Flossenzeitalter" ist vorüber - Glattere und einfachere Formen 

DETROIT. In Detroit ist in der ver­
gangenen Woche die hier zum erstenmal 
veranstaltete Nationale Automobilaus­
stellung zu Ende gegangen — eine Schau, 
die zweifellos einen Wendepunkt im 
amerikanischen Automobilbau, insbeson­
dere was Stil und Ausrüstung betrifft,, 
ankündigte. 
Der Gesamteindruck, den die insgesamt 

300 hier ausgestellten Modelle, darunter 
allein 11 verschiedene Compact-Wagen-
typen, dem fachlich interessierten Be­
sucher vermittelten, in Stichworten : Das 
Flossenzeitalter ist vorüber ; Wirtschaft-
lichk-it ist Trumpf; der kleinere Com­
pact- vVagen hat sich endgültig durchge­
setzt ; die großen Wagen wurden bei 
gleichem Innenkomfort kleiner; Chrom 
wird immer sparsamer verwendet; die 
Formen sind einfacher und glatter, die 
Farben gedämpfter geworden ; Preise : 
unverändert bis nachgebend. 

In Verfolg des Trends nach größerer 
Wirtschaftlichkeit und bescheideneren 
Ausmaßen wurden auch die Motoren 
Bei gleichzeitiger Herabsetzung der Ver­
dichtung kleiner ausgelegt, so daß sie 
einerseits leistungsfähig genug bleiben, 
andererseits aber mit dem billigeren 

Transportable 
Ölraffinerie 

erster Linie für solche üelproduzenien 
gedacht ist, deren Oelquellen weder in 

Nähe von Pipelines liegen noch über 
Eisenbahnanschlüsse oder andere wirt­
schaftliche Möglichkeiten zum Abtrans­
port des gewonnenen Oels zur nächsten 
Raffinerie verfügen, wurde von einer 
amerikanischen Masdiinenbaufirma in 
Wichita entwickelt. 

Die Abmessungen der „Westentaschen­
raffinerie« sind so gering, daß sie in 
betriebsfertigem Zustand auf einem 
Wir 12 Meter langen Lastwagen trans­
portiert werden kann. Die Durchsatzka-
Pazität soll na chAngaben der Hersteller­
firma 200 Tonnen pro Tag betragen. Er­
äugt werden die verschiedensten Pro­
b te , einschließlich Benzin und Motor-

Die gesamte Anlage wird mit Elek­
tromotoren betrieben! Kühlwasser ist 
*J*t erforderlich, da ein Luftkühlsys-
™n verwendet wird. 

"ie Entwicklung der Kleinraffinerie 
««Igte im Auftrag der „Tennessee Gas 
"ansmission Company", die mit Ar-
Stttfinien ein Abkommen über die Er-
srliT01811 * m s c ^ - w e r zugänglichen Feuer-
,—Jeßling und Ausbeutung der Oelvor-
la»agebiet abgeschlossen hat. 

Normalbenzin betrieben werden kön­
nen. Auch für die Kraftübertragungs­
teile trifft das gleiche z u : sie wurden 
leichter, kleiner und wirtschaftlicher. 

Um noch bei den technischen Details 
zu bleiben: die Bremstrommeln sind 
bei den neuen Modellen allgemein 
größer dimensioniert und mit Kühlrip­
pen versehen, die Abschmierstellen 
stark verringert, die Oelwechselzeiten 
heraufgesetzt und - als weiterer Kauf­
anreiz — die Türen mit automatischen 
Schlössern versehen. 

Nach Schätzungen der Fachleute dürf­
ten von diesen neuen Wagen im näch­
sten Jahr insgesamt 6,8 Millionen Stück 
die Fließbänder der einzelnen W-irke 
verlassen. Das große Fragezeichen bleibt 
jedoch, wer von ihnen die meisten da­
von herstellen wird. Denn da 1960 das 
größte Angebot an Automodellen seit 
20 Jahren brachte, ist die Lsge am 
amerikanischen Automarkt - wie es ein 
Direktor der großen Werke ausdrückte — 
so undurchsichtig wie noch nie zuvor. 

Eine gleichfalls immer wieder gehörte 
Frage ist, ob und inwieweit die Com­
pact-Wagen den Absatz von Wagen der 
mittleren Preisklasse (vor allem DeSr>to„ 
Mercury und Buick) beeinträchtigen 
können. Auf Grund der letzten Ver­
kauf smeldungen ist nämlich damit zu 
rechnen, daß die Compact-Wagen ei-
na*. a n tei l v o n 35-40 Prozent an den 
%V\ IM. i'fflfc.en im Autojahr 1960/61 

Wenn der Absatz von kleineren Wa­
gen aber weiterhin so lebhaft bleiben 
sollte wie bisher, dann dürften viele 
Firmen die Maße ihrer großen Modelle 
auch im nächsten Herbst erneut ver­
ringern. Meinte ein Vertreter einer be­
kannten Automobilfirma: „Die Com­
pact-Wagen werden so lange etwas 
größer und die großen Wagen etwas 
kleiner werden, bis sie sich auf der 
Mitte getroffen haben. Dann allerdings 
wird der Zyklus wieder von vorn be­
ginnen ". 

Eine 'andere offene Frage in der 
amerikanischen Automobilindustrie ist 
ferner, ob die amerikanischen Käufer 
den gegenüber den ausländischen Im­
porten etwas größeren Compact-Wagen 
allgemein vorziehen oder aber weiter­
hin zum überwiegenden Teil den euro­
päischen Standardmodellen ihre Gunst 
sc keil werden. Man wird aus die­
sen. Grunde auch dem neuen „Tempest" 
von .""otiac besondere Beachtung schen­
ken, der bekanntlich mit dem einzigen 
Vierzylindermotor amerikanischer Pro­
duktion ausgerüstet ist. Sollte er sich 
nämlich gut verkaufen, dann werden oh­

ne Zweifel auch andere Firmen im 
kommenden Jahr ähnliche Typen heraus­
bringen. 

Die Entwicklung und das Herausbrin­
gen so vieler Modelle hat für die ame­
rikanische Automobilhidustrie aber auch 
nicht unerhebliche finanzielle Belastun­
gen mit sich gebracht. Um welche Grö­
ßenordnungen es sich hier handelt, mag 
vielleicht schon daran ersehen werden, 
daß ein hangebauter Prototyp etwa 
zwischen 100 000 und 250 000 Dollar 
verschlingt — Wagen, von denen viele 
zwar nie das Fließband sehen werden, 
die in den endgültigen Modellen jedoch 
in irgendeiner Form in Erscheinung tre­
ten. Der räderlose „Levicar" von Ford 
z. B., der auf „Luftkissen" dahingleitet, 
mag vielleicht nie produziert werden, 
aber seine betonte Karosserieform ist 
in den diesjährigen Fordmodellen klar 
wiederzuerkennen. 

Die 1960er Modelle wurden nach Anga­
ben der Herstellerfirma besonders aus­
giebig getestet, denn man hat aus den 
Erfahrungen der Vergangenheit gelernt 
und eingesehen, daß kleine, an sich 
harmlose, den Kunden aber doch ver­
ärgernde Kinderkrankheiten den Tod 
eines Modells bedeuten können, weil sich 
solche Fehler schnell herumsprechen. 

Für den Ausbau ihrer Straßentestan-
lagen, die heute eine Gesamtfläche von 
fast 9000 Hektar mit 320 Kilometern 
Spezialstraßen umfassen und in denen 
rund 2500 Spezialkräfte beschäftigt sind, 
haben die 5 großen Automobilfirmen da­
her im letzten Jahr über 100 Millionen 
Dollar investiert — damit sie ihre Proto­
typen noch intensiver testen können als 
bisher. Allein Ford, um nur ein Bei­
spiel zu geben, schickte seine Test­
wagen in den Vergangenen zwölf Mona­
ten über eine Gesamtstrecke von rund 
27 Millionen Kilometern. 

Neuartige Methode zur Messung der Reifenabriebs 
WASHINGTON. Ein neuartiges Labora­
toriumsverfahren zur exakten Messung 
des Verschleißes und der Lebensdauer 
von Autoreifen ist vom amerikanischen 
Bundesamt für technische Normen (Na­
tional Bureau of Standards] entwickelt 
worden, wie aus einem Bericht dieser 
Behörde hervorgeht. 

Nach Ansicht des Amtes ist das neue 
Verfahren für die Reifenfirmen inso­
fern von großer Bedeutung, als sie die­
se Messungen jetzt im Laboratorium vor­
nehmen können und nicht mehr wie bis­
her ausgezeichnet und zeitraubende 

Straßentest "durchzuführen brauchen, 
deren Ergebnisse vielfach sowieso sehr 
einander widersprechend gewesen seien. 

Bei dem neuen Verfahren wird der 
zu testende Reifen gegen die innere Flä­
che eines rotierenden Zylinders gedrückt 
wobei zu Testläufen von 800 und mehr 
Kilometern die jeweils gewünschten Ge­
schwindigkeiten eingestellt werden kön­
nen. Die für die Messungen wichtigen 
Faktoren wie Geschwindigkeit, Bela­
stung, Temperatur und Reifentruck wer­
den dabei ständig kontrolliert. 

Automatisches 
Luft-Nachrichtenübermittlungssystem 

CHICAGO. Ein automatisch arbeitendes 
Luft - Nachriehtenübermittlungssystem, 
das in der Lage ist, innerhalb von 2 
Minuten auf einer einzigen Frequenz 
mit bis zu 500 Flugzeugen in Verbindung 
zu treten, ist von der „Radio Corpora­
tion of America" entwickelt worden. 

Nach Angaben der „RCA" soll es sich 
hier um das erste System dieser Art 
handeln, das den speziellen Bedürfnis­
sen der heutigen Flugkontrolle insofern 
voll gerecht wird, als es imstande ist, 

in kürzester Zeit sämtliche wichtigen 
Fluginformationen automatisch von der 
Bodenstelle zum Flugzeug - wie auch 
umgekehrt — zu übermitteln. 

Das System wurde entwickelt, um die 
durch der stark angestiegenen Flugver­
kehr häufig überlasteten Bodenkontroll­
stellen leistungsfähiger zu machen. Die 
Ueberlastung entstand bisher in erster 
Linie dadurch, daß die von dem Piloten 
durch Sprechfunk abgesetzten Flugmel­
dungen zuviel Zeit kostöten. 

Patent für die Herstellung künstlicher Diamanten 
WASHINGTON. Das amerikanische Pa­
tentamt hat jetzt der „General Electric 
Company" die Patente für das von ihr 
entwickelte Verfahren zur Herstellung 
künstlicher Diamanten und für die da­
bei verwendeten Maschinen erteilt. 

Das Verfahren selbst wurde bereits 
im Jahre 1955 von der „GE" bekanntge­
geben, die Zuerkennung der Patentrechte 
verzögerte sich aber um mehrere Jahre, 
weil die amerikanische Regierung den 
Herstellungsprozeß als „geheim" de­
klariert hatte. 

Neue Höchstleistungsröhren 
SCHENECTADY. Als einen „revolutionä­
ren Durchbruch" auf dem _ Gebiet der 
Radiotechnik, insbesondere im Geräte­
bau zur Erzeugung höchster Sendeener­
gien, bezeichnen die Wissenschaftler des 
„General Electrio Research Laboratory" 
zwei von ihnen entwickelte neue Röh­
rentypen. 

Bei den beiden neuen Elektronenröh­
ren handelt es sich um eine Sende- und 
um eine Verstärkerröhre für die Mikro-
wellenbereiche, die in ihrer Leistung 
um ein vielfaches stärker sein sollen 
als die z. Z. verwendeten entsprechen­
den Röhrentypen. 

Nach Angaben der Herstellerfirma sol­
len die neuen Röhren für Radargeräte, 
die Radioastronomie und den Nachrich­
tenverkehr im Weltraum besonders ge­
eignet sein und möglicherweise auch für 
die Uebertragung elektrischer Energie 
und bei der Erzeugung von Atomkraft 
verwendet werden können. 

Keine »Europa EH« nach Madrid 
Das für den 14. oder 15. Dezember ge­
plante Fußballspiel einer Europa-Aus­
wahl gegen den fünfmaligen Pokalsieger 
Real im Maarider Bernabeu-Stadion 
wird nicht ausgetragen. Der Welt-Fuß­
ballverband (FIFA) hat gebeten, keine 
weiteren Vorbereitungen zu treffen. Er 
wendet sich gegen die Durchführung ei­
nes solchen Spiels, da keine Begründung 
gegeben sei, es offiziell auszutragen. 
Vor allem ist man in maßgeblichen Fuß­
ballkreisen des Welt- und europäischen 
Verbandes der Meinung, daß von ei­
nem solchen Spiel nicht die Rede sein 
könne, solange die nach den Satzun­
gen des Weltverbandes erforderlichen 
Varaussetzungen, Zustimmung der ange­
sprochenen Landesverbände, Verehre und 
vor allem der FIFA selbst, nicht gegeben 
sind. 

Vollautomatische Speiseeisherstellung 
BOSTON (Massachusetts). Ein vollau­
tomatisch arbeitendes Wesk fär die Her­
stellung von Speiseeis ist kürzlich von 
der H. P. Hood & Sons", einem der 
führenden Vorarbeiter von Meiereipro­
dukten in den USA, in Boston in Be­
trieb genommen worden. 

Die gesamten Produktionsanlagen wie 
auch die verschiedenen Arbeitsvorgänge 
werden hier mit Hilfe von Lochstreifen 
und elektrischen Regler- und Kontroll-
einrichtungen gesteuert. Die Ventile der 
Speichertanks mit den Grundingredien­
zien für Speiseeis werden elektronisch 
geöffnet, und die einzelnen Bestandteile 

über Pipelines in die Mischtanks ge­
leitet, wobei die Durchflu3mengen mit­
tels elektrischer Impulse von Meßge­
räten genau registriert und die Ventile 
automatisch geschlossen werden, sobald 
die jeweils erforderliche Menge durch­
gelaufen ist. 

Auch die Pasteurisierung, Mischung 
und Kühlung der einzelnen Chargen wer­
den von elektronischen Meßgeräten 
überwacht. Selbst die Reinigung der 
Leitungen, Ventils und Mis<htanks — 
Arbeiten, die bisher viel Zeit verschlan­
gen — wird heute, vom Kontrolltisch aus 
gesteuert, automatisch von Maschinen 
durchgeführt. 

In erster Linie geht es hierbei um die 
Herstellung von Industriediamanten, 
von denen die US-Wirtschaft nach An­
gaben der „General Electric" pro Jahr 
etwa 2 Tonnen benötigt. 

»Olympisches« 
Bilanz 

mit astronomischen Zahlen 
Im Rahmen einer Feierstunde im gro­
ßen Saal des Foro Itálico vollzog sich 
die offizielle Auflösung des Organisa­
tionskomitees der 17. Olympischen Som­
merspiele in Rom, Sein Präsident, Ver­
teidigungsminister Andreotti, Stattete 
den in ihren grauen Uniformen erschie­
nenen Mitarbeitern nochmals den Dank 
für das gelungene Werk ab und konnte 
gleichzeitig den ersten großen Rechen­
schaftsbericht ablegen. 

Das Defizit wird mit rund 300 Mi l l . 
Lire (knapp über 2 M i l l . Franken) an­
gegeben. Während sjch die Einnahmen 
aus Eintrittskarten (2,6 Milliarden), 
Fernsehen und andere Gebühren auf 
total 4,2 Milliarden Lire beziffern, be­
tragen die Ausgaben - ohne Bauten -
rund 4, 5 Milliarden Lire. Ohne Defizit 
wäre man nur ausgekommen, wenn der 
Staat auf die 25prozentige Billetsteuer 
verzichtet hätte, die dem Fiskus 530 M i l ­
lionen Lire eintrug. 

Die Statistik nennt auch noch weitere 
interessante Zahlen: 

Zwischen dem 23. August und dem 11. 
September weilten 197.000 Touristen, 
davon 148.000 Ausländer, als Olympia­
gäste in Rom. Für sie wurden 1,2 Mil l io­
nen Uebernachtungen registriert. 

Von den 5892 eingeschriebenen Ath­
leten aus 84 Ländern starteten 499 nicht. 
Die stärksten Kontingente stellten die 
Leichtathleten 10007, Schwimmer 601, 
Ruderer 430 und Fechter 343. 

Seine stärkste Belegung hatte das 
Olympiadorf mit 6774 Personen. Als 
Helfer eingesetzt wurden 4141 Soldaten 
4135 Zivilisten, 250 Aerzte,180 Masseure 
80 Krankenschwestern, 88 Dolmetscher, 
1720 Ordnungskräfte in den Stadien. Un­
entgeltliche Uniformen erhielten 2022 
Männer, 608 Frauen, 319 jugendliche 
Boten, 146 Büroangestellte und 200 Hel­
fer in den Stadien. Die beauftragte Bank 
wechselte Geld in Verschiedene Wäh­
rungen und das olympische Transport­
büro gab Auftrag für 65.000 Fahrten. 

Um Helmut Rahn 
Mit Helmut Rahn, der demnächst von 
Köln wieder in Seine alte Heimatstadt 
Essen übersiedeln und dort eine Gast­
wirtschaft übernehmen w i l l , ist Endsche-
de ganz und gar nicht zu frieden. Der 
holländische Club nimmt derzeit nur 
den 10. Rang ein und weist nach dem 
0-4 gegen Spitzenreiter Feijenoord ein 
negatives Torverhältnis von 7:9 aus. Der 
„große Rahn" von einst ist nicht mehr. 
Bisher erzielte er erst ein Tor. Gegen 
Feijenoord schoß er vor 52.000 Zuschau­
ern einen Elfmeter so schwach und un-
plaziert, daß er eine sichere Beute von 
Pieters Graafland wurde F. hn war zwar 
auf allen Posten zu seht .1 , doch nie auf 
seinem Stammplatz als Rechtsaussen. 
Das lag mit daran, daß ihm Feijenoord 
einen Sonderbewacher z- gesellte. 
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Träumereien um ein schwarzes Abendkleid 
Erzählung von Angela Regnis 

Frau Anita legt ihren kleinen Christian 
zum Mittagsschlaf nieder Jetzt hat sie wie­
der eine Stunde für sich allein, die sie dazu 
benutzen wi l l , wieder einnu.l ihre Kleider 
einer genauen Prüfung zu unterziehen. Sie 
öffnet den Schrank. Ihr Blick fällt auf den 
langen schwarzen Taftrock, der zusammen 
mit einer schwarzen, perlenbestickten Korsage 
ein elegantes Abendkleid ergibt. Vor einigen 
Jahren hatte Anita bei einem Maskenball den 
ersten Preis bekommen. Seither ist sie nichl 
mehr ausgewesen; denn Heinz, ihr Mann, 
bleibt lieber zu Hause. 

Anita nimmt das schwarze Kleid heraus. 
Dabei fällt eine Bluse aus echten Spitzen 
vom Bügel. Sie ist schon sehr alt und un­
modern. Anita hebt sie auf. Könnte man da­
von nicht noch etwas Brauchbares machen? 
Sie nimmt die Schere und schneidet kurz 
entschlossen einen ovalen weiten Halsaus­
schnitt heraus, die Aermel kürzt sie, daß nur 
noch breite Träger übrig bleiben. Das Ganze 
näht sie auf die schwarze Korsage . . . 

In Gedanken sieht sie sich auf einem Ball, 
hörte eine spöttische Stimme: .Ihnen scheint 

es ja sehr gut zu gehen, Herr Müller! Ihre 
Frau trägt sogar echte Spitzen, die ihr übri­
gens ganz reizend stehen! Wenn nicht alles 
täuscht, ist dieses Kleid bestimmt seine zwei­
hundert Mark wert! Und da sagen Sie im­
mer, es könnte Ihnen besser gehen. — Frei­
lich, wenn man sich solche Sachen leistet...!" 

Heinz antwortet heiter: „Liebe gnädige 
Frau! Das müssen Sie Anita sagen. Wenn sie 
hört, wie man sie in diesem Kleide bewun­
dert, wird sie sich freuen — sie hat es sich 
aus alten Sachen selbst geschneidert, und ich 
habe sie noch ausgelacht ...'* — 

„Muttiiii! Ich bin aufgewacht und ausgeschla­
fen!" Frau Anita führt erschrocken aus ihren 
Gedanken hoch. Jetzt hatte sie doch wahrhaf­
tig die Zeit verträumt, und Christian würde 
sie wieder restlos mit Beschlag belegen. Wenn 
sie Heinz ihre „Träumerei" erzählten würde, 
hätte er wirklich allen Grund, sie auszu­
lachen. 

Mit einem kleinen Seufzer packt sie das 
Kleid und die Spitzenbluse zusammen mit 
ihren träumerischen, sehnsuchtsvollen Gedan­
ken in die dunkelste Ecke des großen Klei­
derschrankes . . . 

Nun ist der 90. Geburtstag heran 
Herr Wilhelm Krüger / Erzählung aus dem Leben 

S E G E L , WOLKEN, WIND UND MEER 
Der Bootsmann der „Kormoran" liebt das Meer nicht nur in der schönen Jahreszeit; auch 
im Herbst und Winter weiß es ihm manches zu erzählen. Mögen die Wogen sich noch so hoch 
türmen, das Meer ist ihm zur Heimat geworden, und er ist ihm mit ganzer Seele verfallen. 

Zu seinem Siebzigsten war ich Gast. Damals 
besaß er ein Gut in Ostpreußen. Vierzig 
Herdbuchrinder, fünfzehn Pferde, im übrigen 
der Betrieb traktorisiert. Krüger war ein Herr 
und ist es noch heute. Groß gewachsen an 
Körper und Seele, souverän im Charakter, 
schlicht und dennoch überlegen. Er kennt das 
Dasein, er hat es erlebt, von unten herauf, 
Stufe um Stufe empor auf der steilen Stiege, 
zum Ziel Erfolg. 

Immer hatte es mich zu Wilhelm Krüger 
hingezogen. 

Vom Landarbeiter zum Gutsherrn brachte 
es dieser Mann. Das ist schon eine Strecke, 
nicht wahr? Und dabei hatte es allzulange 
gar nicht gedauert. Immer war es mit den 
Krügers vorwärtsgegangen. Als Knecht und 
Magd arbeitete das junge Ehepaar. Aus der 
Taglöhneratmosphäre stiegen sie herauf, i m ­
mer den Blick nach oben. 

Niemand wollte glauben, daß Herr und 
Frau Krüger aus eigener Kraft zu solchem 
Wohlstand gelangt seien. Es gingen Gerüchte 
von einer Erbschaft aus Amerika und vom 
großen Treffer in der Lotterie. Ich konnte 
nicht an diese Legenden glauben. Was Krüger 
besaß, das hatte Fundus, Hand und Fuß, das 
war in sich geschlossen, erarbeitet, nicht ge­
kauft von heute auf morgen, nicht erworben 
ohne Geduld und ohne Müh*. 

Nun ist der neunzigste Geburtstag heran. 
Krüger ist noch immer ein Mann mitten im 
Leben, möchte man meinen. Er ist nicht a l ­
lein, wenn seine kluge und fleißige Frau auch 

Der Abendwind rauschte und die Eule rief 
„Ich habe zugesehen, ich. . ." / Von H. Ulbricht 

Rad Conrad war ein — Feigling. Ein Schuß 
ließ sein Herz klopfen, Streit machte ihn 
krank. Trotz alledem galt er als kaltblütiger 
Sheriff. In den Wirtshäusern und auf den 
Lagerplätzen von Siskiwah County erzählte 
man sich Geschichten von seiner Tollkühnheit. 

Die Stadt Lava Canyon lag in einem Tal, 
das auslief in einem wilden Wald. Dahinter 
schoben sich Felswände hoch. Wo die Wal­
dung anfing, stand das Häuschen des Post­
halters Emmet Reed. An diesem Platz tauchte 
eines Nachmittags der Arizona-Dan auf. Er 
hatte in verschiedenen Etablissements Spiegel 
und Gläser zerschlagen und ehrenwerte Leute 
mit Messer und Kugeln belästigt. 

..Was für Waffen nahm er mit?" fragte 
Rad die Männer, die zugesehen hatten, als 
sich Dan diskret zurückzog. 

„Keine", sagte der Wirt. „Er ließ seine bei­
den Revolver hier." 

Der Sheriff schnallte seinen Revolver ab 
und reichte ihn über den Schanktisch. „Bitte, 
heben Sie mir das auf. Ich w i l l gehen und 
Dan holen." 

Kopfschüttelnd blickten ihm die Männer 
nach, und einer sagte: „Der hat nie gewußt, 
was Furcht ist!" 

Die kleinen Reeds waren noch in der Schule, 
und Miß Boadicea, die älteste Tochter des 
Posthalters, saß in einer Schaukel von wilden 
Reben und hing ihren Träumereien nach. Sie 
war schmal, aber kräftig wie eine Jagdgöttin. 
Augen hatte sie wie ein Waldtier, dazu ein 
unbewegliches Herz. Schlangen, Spinnen und 
Männer betrachtete Miß Reed mit verächt­
licher Heiterkeit. Man hatte ihr schon eine 
Menge Heiratsanträge gemacht. Sie lachte die 
Bewerber aus. warf einen sogar durchs Fen­
ster und sagte allen, sie seien langweilig. 

Plötzlich bemerkte das Mädchen, daß es 
zwei rot unterlaufene Augen aus den Zweigen 
her anstarrten. Mit einem Ruck saß Boadicea 
aufrecht und rief: „Kommen Sie sofort her­
aus!" 

Arizona-Dan rückte an seinem Gürtel und 
schob seine ungeschlachte Gestalt durch das 
Laub auf den Pfad „Pst!" machte er mit 
einem dummen Lächeln. „Ich tue Ihnen 
nichts!" 

„Wem? Mir? Bah", meinte Boadicea. „Was 
wollen Sie denn hier?" 

„Ich warte, bis es dunkel wird. Sehen Sie, 
ich habe mich ein bißchen amüsiert. Dabei 
zerbrachen ein paar Gläser. Vielleicht wurde 
auch jemand verletzt Nun. ich wette, ein 
Fräulein wie Sie wird einen verfolgten Mann 
nicht verraten!" 

„Haben Sie denn Angst?" 
„Angst gerade nicht Aber Rad Conrad ist 

in der Stadt, und wenn er " Dan sah den 
Fußweg hinab und unterbrach sich mit einem 
Fluch. „Da kommt er schon!" murmelte er. 

Der Sheriff, unbewaffnet, in einem leichten 
Sommeranzug, der seine geschmeidige Figur 
hervorhob, kam den Pfad herauf. Die Strahlen 
der Sonne spielten um sein blondgelocktes 
Haar. Als er noch fünf Schritte entfernt war, 
zog er ein seidenes Tuch und wischte sich die 
Stirn. 

„Dan", sagte er ruhig. „Ich brauche dich!" 
Arizona-Dan holte ein Bowiemesser aus 

dem Stiefelschaft. „Komm und fange mich!" 
grinste er. 

Rad sah die blanke Klinge, und ein panik­
artiges Gefühl bemächtigte sich seiner. Das 
Bein, mit "dem er ausschreiten wollte, wurde 
zentnerschwer. 

Das Rascheln von Zweigen ließ ihn auf­
sehen. Für zehn Sekunden blickte er in zwei 
große dunkle Augen. Eine seltsame Verwand­
lung ging mit ihm vor. Mi t einem Mal lachte 
er leise. „Willst du jetzt, Dan?" fragte er. 

„Ich schneide dir das Herz aus, Rad Con­
rad!" knurrte Dan. 

Der Sheriff hät te laut aufjauchzen mögen — 
einzig und allein, weil zwei schöne Augen auf 
ihn schauten. 

Die Trunkenheit hatte Dans Nerven ange­
griffen. Nur darum drehte er den Kopf um, 
als Boadiceas Fuß an einen Stein stieß und 
dieser den Pfad herabrasselte. I m gleichen 
Augenblick packte der Sheriff zu. Dan wun­
derte sich, daß sein Arm sich auswärtsdrehte, 
bis Sehnen und Muskeln knackten. Das tat 

unheimlich v/eh, und Dan hielt den Schmerz 
nicht aus. Er ließ das Messer fallen. Als 
es der Sheriff auf den Felsen aufschlagen 
hörte, legte er seinen Unterarm um Dans 
Kehle. Die Ringer schwankten. Dann stürzten 
sie zu Boden. Dabei schlug der Kopf von 
Arizona-Dan auf einen Felsbrocken auf . . . 

Der Sheriff kniete auf den Besiegten, zog 
Stricke aus der Tasche und band ihm Hände 
und Füße. 

Wie ein junger Panther gli t t Boadicea durch 
die Büsche herab. 

„Sie sind ein Teufelskerl!" rief sie aus. „Ich 
habe zugesehen. Ich . . . " 

Sie schwieg. Eine Röte flammte über ihr 
Gesicht. Sonderbar kam sie sich vor. Langsam 
senkten sich ihre Augen — zum ersten Mal 
vor denen eines Mannes. 

„Es wird dunkel", sagte Rad Conrad. „Wenn 
Sie erlauben, begleite ich Sie zum Haus zu­
rück. Für diesen Jungen werde ich ein Pferd 
holen müssen. Nicht wahr, Sie sind Miß .Reed? 
Ich kenne Ihren Vater " 

Der Abendwind rauschte, ein Eichhörnchen 
huschte einen Hickory-Baum hinauf, und aus 
dem Wald klang der erste Eulenruf. Als sie 
den Pfad hinabgingen, stieß Boadicea einen 
heftigen Schrei aus. 

„Entsetzlich! Eine Eidechse!" hauchte sie er­
schrocken. 

Der starke Arm des Sheriffs beruhigte sie. 
Das Wunder war vollständig. Ihre beiden 
Seelen hatten sich vertauscht. 

Ich habe was erreicht im Leben 
Ein alter Freund / Von Ernst Albert 

Dieser Tage ging ich ein Stück spazieren, 
da fiel mir ein Mann auf, der vor einem 
Schaufenster stand. Ich dachte: nanu, das ist 
doch Prickel? ging hin, er war's tatsächlich! 
Seit unserer Schulzeit hatten wir uns nicht 
mehr gesehen. „Mensch! Prickel!" rief ich. „Du 
lebst auch noch?" „Ottokar!" sagte er. „Na. 
das ist ja ein Ding!" 

Zehn Minuten später begossen wir das Wie­
dersehen mit dem ersten Schnaps. Fast war's 
mir peinlich, als er mir eine Zigarre anbot; 
sein Anzug hatte schon ein paar Jährchen 
auf dem Buckel; sehr gut schien es ihm nicht 
zu gehen. 

„Wo wohnst du denn?" fragte ich. „Was 
treibsl du so?" 

„In Oberbayern", sagte er „Na. was ich so 
treibe! Man lebt, weißt du. Und du?" 

„Ich hab's geschafft!" sagte ich „Bin Pro­
kurist! Vierhundert Mark im Monat. Und 
meine Frau Mensch die kennst du doch -
das Lenchen aus der Mühle. Erinnerst du 
dich?" 

„Klar!" meinte er. „Der Alte hatte ein paar 
Häuser!" 

„Und ob!" rief ich und trank ihm zu. „Wai 
eine gute Partie. Ja, mein lieber Prickel. ich 
hab was erreicht im Leben Siehst du, man 
muß arbeiten, streben, das ist es . " Vielleicht 
hät te ich das gar nicht sagen sollen — er 
lächelte so schmerzlich vor sich hin. Na ja, ein 
Streber war er nie gewesen Er hatte immer 
so merkwürdige Ideen gehabt Millionäi hatte 
er werden sollen, ausgerechnet Millionär. 
Und nun: ich wollte jede Wette halten, daß 
er die Nacht vielleicht im Wartesaal zubrin­
gen mußte. Sehr peinlich - hoffentlich sah 
mich niemand aus dem Geschäft. 

„Du dachtest an i rüher?" fragte er. — Ich 
nickte „Na. Prickel — aber nun sage mal 
ehrlich, ich meine, wir sind unter uns - was 
bist du denn so geworden?" ..Millionär!" sagte 
er Verrückt ist an der G 'schichte bloß, daß 
er's tatsächlich war. mein alter Freund, der 
Präsident Pr icke l . . , 

starb, kurz vor der Flucht. Aber sieben Söhne 
sind um ihn heute. Und alle haben sie einen 
Beruf von Rang. Und was sonst an Gästen 
kam, das ist auch nicht von der Landstraße. 

Lange nach der Feier in seinem großen, 
schönen Haus, das er sich im Württember­
gischen baute nach Flucht, Zusammenbruch 
und Chaos, komme ich mit einer Frage zu 
ihm: „Wie war das mit den Backsteinen?" 

Der alte hagere Herr lächelt: „Hat man es 
Ihnen erzählt?" 

Wie schnell er geschaltet hat — immerhin 
siebzig Jahre in die Vergangenheit zurück. E r 
hat mich auf der Stelle verstanden — trotz 
des kurzen Stichworts. 

Jetzt blickt er auf das Bild seiner Frau, 
das an diesem Tag mit ganz frischen Blumen 
umkränzt auf seinem Schreibtisch steht. E r 
spricht nun mehr mit dem alten Foto als zu 
mir. „Mit den Backsteinen fing es an. Nach 
der Feldarbeit mußten wir die Straße kreu­
zen, die zur Ziegelei unseres Gutsherrn führte, 
sie lag zentral wie das Dorf. Die Fuhrwerke 
hatten stets beim Transport Ziegel verloren. 
Auf dem Nachhauseweg hob meine Frau im­
mer einen auf und ich auch — so müd wir 
auch waren — und brachten sie heim, so weit 
der Weg sich auch noch zog. Als wir dann 
sahen, wie sich Mauer an Mauer reihte in 
unserem kleinen Garten, da bekamen wir erst 
richtig Freude am Sammeln. Und später, als 
wir unser erstes Häuschen bauten, da hat uns 
der Vorrat an Backsteinen doch sehr geholfen. 
— Vom Sammeln kamen wir aufs Sparen. 

Vier Mark im Monat, so fing es an. Aus 
Kupfer und Nickel wurde schließlich auf dem 
Konto eine dreistellige und dann auch eine 
vierstellige Zahl. Die Sparkasse war eigentlich 
eines unserer schönsten Ziele, ich meine, der 
Weg dorthin war immer ein angenehmer 
Gang. In die Kirche gingen wir viermal im 
Monat. Das waren feierliche Gänge. Aber mit 
dem Wege in die Kasse belohnten wir uns 
gewissermaßen für unsere Arbeit und dankten 
wieder Gott, daß er uns für das Schaffen 
gesund erhielt und uns damit die Kraft gab, 
für das Vorwärtskommen zu sorgen. So sahen 
wir das Sparen an. Nicht als Raffen und als 
geldgieriges Scharren. Für uns war es Dank, 
daß wir von den paar Groschen noch etwas 
erübrigen konnten. Die „hohe Kante" war 
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also für uns so etwas wie ein Dach Wir 
bauten daran für die Zukunft und dachten 
an unsere Kinder. Als wir mit dem Dach an­
fingen, waren sie natürlich noch gar nicht da. 
Ja, so ist das dann weitergegangen. Von dem 
Ersparten haben wir immer nur Land ge­
kauft, ein Stück nach dem anderen. Ich wurde 
auch auf der Sparkasse beraten, die Herren 
haben es immer gut mit mir gemeint 

Es waren Fachleute, ich brauchte nicht einen 
Pfennig für Ratschläge zu bezahlen, es war, 
als seien die Herren bloß für mich da. Sogar 
Papiere hab ich mir später gekauft und bin 
nicht schlecht dabei gefahren, wenn ich auch 
manchmal Angst bekam und dachte, es geht 
schief, dein Geld wirst du los." Er zieht aus 
dem Schreibtisch ein Bündel Sparkassenbü­
cher, alte, in denen jeder Eintrag und jeder 
Austrag sauber, wie in Kupfer gestochen, ge­
schrieben ist und neue, in denen mit 
Buchungsmaschinen alles gleich eingedruckt ' 
wurde. „Ich habe rechnen gelernt seit ich 
Pfennig auf Pfennig legte, ich konnte auch 
immer geben, statt nehmen zu müssen." 

Sein deutscher Gruß 
Als eben das 1000jährige Reich ausgebro­

chen war, begrüßte Karl Valentin in seinem 
Münchner „Höllencafe" einige Bekannte 
durch Handschlag. Dann besann er sich auf 
seine Verpflichtungen als Staatsbürger, riß 
den rechten Arm hoch und sagte: „Heil .." 
— Er stutzte und ließ nach einigen Sekunden 
den Arm wieder sinken, um sich zu erkun­
digen: „Wie Uoaßt er jetzt gleit" 
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IM NOMADENZELT 
in der mauretanischen Wüste gibt es gerade die 
Nationalspeise der Er-Regibat-Stämme, „Ha-
rira": Gemüsesuppe mit scharfen Gewürzen. Mauretanien ist etwa doppelt so groß 

wie Frankreich. Es liegt in West­
afrika, wo die große Wüste am 
Atiantik endet. Mit seinen 650 000 
Einwohnern zählt es zu den dünn­

besiedeltsten Gegenden der Erde. Seit 1958 
ist diese ehemalige Kolonie eine Republik. 

Die marokkanischen Ansprüche gründen 
sich darauf, daß Mauretanien im 16. Jahr­
hundert Teil des damaligen marokkanischen 
Großreiches war, was freilich kein besonders 
gutes Argument ist, denn das Rad der Ge­
schichte läßt sich nicht mehr zurückdrehen. 
Immerhin, etwa zwei Drittel der mauretani­
schen Bevölkerung sind maurischen Ur­
sprunges. Bis zur Ankunft der Franzosen 
herrschten sie uneingeschränkt über die Neger, 
die den Rest der Bevölkerung ausmachen. Die 
Schwarzen waren damals nichts anderes als 
Sklaven. 

Frankreich sorgte dafür, daß die Ausbeu­
tung der Neger ein Ende fand. Als de Gaulle 
seine „Communautö" (Französische Gemein­
schaft) gründete, fanden die Schwarzen Mau­
retaniens sehr bald heraus, daß sie damit 
wieder unter die Herrschaft der Mauren ge­
langt waren, denn in der Regierung der jun­
gen Republik hatten die Moslems durch die 
Stimmzettel die Mehrheit und damit die Macht 
errungen. 

Während die Schwarzen für möglichst 
starke Bindungen Mauretaniens mit Frank­
reich eintreten, gibt es unter maurischen Poli­
tikern viele, die sich für einen Anschluß an 
Marokko einsetzen, weil dieses Land, was 
Sprache, Kultur, Sitte und Religion angehe, 
die „Mutter" Mauretaniens sei 

Ein Anschluß würde freilich zahlreiche neue 
Probleme aufwerfen. Marokko und Maure­
tanien haben keine gemeinsame Grenze. 
Zwischen beide Länder schieben sich die West­
spitze Algeriens und die Ostspitze von Spa-
nisch-Sahara. Für dieses Problem allerdings 
hat Rabat eine Lösung: Spanien soll seine 
Sahara-Besitzung an Marokko abtreten. 
Franco ist dazu bisher keineswegs bereit. 

Wirtschaftlich wäre Mauretanien für Ma­
rokko eine Belastung. Zwar sind dort hoch­
wertige Eisenerze entdeckt worden, aber deren 
Ausbeutung erfordert mehr Kapital, als Ra­
bat aufbringen kann. 

So geht es letztlich bei den Ansprüchen 
vornehmlich um die Aussicht eines Prestige-
Gewinnes für die marokkanische Regierung. 
Daß sie ihn nötig hat, steht außer Zweifel. 

Kehrseife der Freiheit 
Als Marokko frei wurde und der König 

sich nationalistisch gab, jubelte das Volk ihm 
zu. Mohammed V. empfand die amerikani­
schen Luftstützpunkte in seinem Lande als 
eine „Beleidigung". Das Volk klatschte ihm 
Beifall. Als dann die Amerikaner schließ­
lich die Konsequenzen zogen und erklärten, 
sie würden die Basen auflösen, kam die E r ­
nüchterung, doch sie kam zu spät. 

Wahr ist, daß die Marokkaner nicht um 
ihre Meinung gefragt worden waren, als die 
USA zum Beginn des Kalten Krieges mit 
Frankreich das Abkommen geschlossen hatten, 
das den Bau einiger Luftstützpunkte in Ma­
rokko vorsah. Die Anlagen hatten Milliarden 
von Dollars verschlungen. Ein nicht geringer 
Teil des Geldes kam der marokkanischen 
Wirtschaft zugute. 

KOMMT ES ZUM * A N S C H L U S S " AN M A R O K K O ? 

Neuerdings erhebt Marokko wieder einmal Ansprüche auf Mauretanien, das gegenwär­
tig ein Bestandteil der großen Französischen Gemeinschaft ist. In Paris nimmt dieses 
Begehren augenblicklich nicht sehr ernst, weil man es für ein Ablenkungsmanöver hält. 
Ganz so einfach liegen die Dinge indesnicht und von Mauretanien wird sicher noch oft die 
Rede sein. 

DAS MODERNE ANTLITZ VON RABAT, 
der Hauptstadt Marokkos an der Atlantikküste, wird durch viele großflächige Hochhäuser 
geprägt. Unter den 162 000 Einwohnern der Hafenstadt befinden sich 41000 Europäer. 
Rabat ist Residenzstadt, Sitz einer bekannten Hochschule und eines starken Rundfunksenders. 

vativen dagegen fürchten nichts mehr als 
deren Ende. 

Zu dem Machtkampf der einzelnen Politi­
ker, der mit allen Mitteln ausgefochten wird 
— im vergangenen Jahr wäre der König fast 
einem Mordanschlag zum Opfer gefallen — 
kommen noch die Unabhängigkeitsbestrebun­
gen der Berber, die seit geraumer Zeit mit der 
Regierung unzufrieden sind. 

Kostbares N a ß 
Sidi Mohammed ben Youssef, der sich Mo­

hammed V. nennt, ist auch heute noch ein 
autokratischer Herrscher. Seine Untertanen, 
ja selbst seine Minister, müssen bei der 
Audienz vor ihm niederknien und wider­
spruchslos seine Befehle ausführen. 

Sein Volk ist ihm Steuern in Form von T r i ­
buten schuldig. Nach einem marokkanischen 
Sprichwort gibt es im Leben eines Menschen 
drei große Katastrophen: die Trockenheit, die 
Heuschrecken und den Besuch des Sultans. 

Gegen die Trockenheit wußte sich Marokko 
inzwischen zu wappnen. Marokko ist, nach 
dem Ausspruch eines Franzosen, der es in 
führender Stellung gründlich kennengelernt 
hat, ein Land der Sonne und des Wassers, 

V E R S C H L E I E R T E FRAUEN eine Erde, aus der man alles machen könne, 
auf den Straßen von Rabat repräsentieren w e n n m a » nur wolle. „Niemals aber darf man 
die alte Zeit mit ihren durch den Koran gehei- vergessen , schreibt die aus dem Rheinland 
ligten alten Bräuchen, Sitten und Trachten. Rammende Reiseschnftstellerm Gisela Bonn 

6 in ihrem Bericht „Neue Welt am Atlas" (bei 
„ . . ., . . . .. F. A. Brockhaus, Wiesbaden), „daß es der At-Der Abzug der Amerikaner verschärft die " " 

gegenwärtige Wirtschaftskrise im Reiche Kö­
nig Mohammeds weiter. Er ist nun Herr über 
moderne militärische Flughäfen, ohne irgend 
etwas mit ihnen anfangen zu können. Das 
einfache Volk hat inzwischen eingesehen, daß 
es zwar sehr schön ist, „nationale Siege" zu 
erringen, daß man mit ihnen aber letztlich 
nur sehr wenig anfangen kann. 

Hand in Hand mit der Zuspitzung der wirt­
schaftlichen Lage geht die politische Krise. 
Marokko verdankt seine Unabhängigkeit 
weitgehend der Aktivität der „Istiqlal" (Un­
abhängigkeit^ einer nationalen Bewegung, die 
sich nach dem Sieg zur Regierungspartei for­
mierte. Vor einigen Monaten kam es zur Spal­
tung. Die rechtsradikalen Kreise der Partei 
wollen die Monarchie abschaffen, die Konser-

es 110 000 Hektar sein. Wo froher Disteln 
und Alfagrasbüschel wuchsen, entstehen jetzt 
Baumwollkulturen, erntet man Frühgemüse, 
Feigen, Oliven, Pfirsiche, Mandeln und Apri­
kosen. Von den Bergen und aus den Steppen 
eilen Nomaden und Seßhafte herbei. Das Zelt 
verschwindet. Am Rande der Felder entstehen 
die ersten Siedlungen, Häuser mit elektri­
schem Licht. Die Oellampe ist vergessen. Der 
Esel wurde durch das Fahrrad ersetzt. Zu 
Tausenden kamen sie und suchten Arbeit und 
Eigentum. Zu Tausenden fanden sie Brot und 
Heim. . . Wir fuhren durch das fruchtbare 
Land, in dem die Baumwolle blühte. Die 
Aprikosen dufteten. Schillernde Schmettere 
linge umtanzten Blumen und Gemüse. In den 
Zweigen sangen die Vögel. Wir steigen aui 
einen kleinen Wachtturm, von dem man weit 
in die Ebene blickte. Wie silberne Bänder 
schimmerten die Kanäle, die das Land ia 
Quadrate und Rechtecke aufteilen... Ina 
Schatten der Akazie ruhten wir aus, dort, W Q 
gestern noch Steppe war, öde Wüste, die von, 
Menschenhand und Menschengeist gebannt 
wurde." 

Langweiliges Tanger -
Einig sind sich die Politiker Marokkos nur 

in wenigen Dingen. Sie wollen die „letzten 
Spuren der Kolonialherrschaft" beseitigen. Das, 
Volk hat für die algerischen Rebellen viel 
Sympathien, doch die Kreise um den König 
sind betont zurückhaltend. Das allerdings nun 
nicht wegen ihrer profranzösischen Einstein 
lung, sondern weil sie befürchten, daß eint 
unabhängiges Algerieh der marokkanischen 
Monarchie schaden werde. 

Einigkeit herrscht in allen Lagern, daß der 
Fremdenverkehr gefördert werden müsse» 
Allerdings kommt es nicht selten vor, daß 
die Regierung in ihrem nationalen Eifer Dinge 
abschafft, die den Touristen lieb und teuer 
sind. Tanger, bis vor einigen Monaten ein be­
liebtes Reiseziel, ist durch die Abschaffung 
der letzten Privilegien ziemlich reizlos gewor-
den. Marrakesch, eine der interessantesten 
Städte ganz Afrikas, muß sich einer Moderni-
sierungsoperation unterziehen, bei der manche 
seiner Reize auf der Strecke bleiben. 

Freilich, nicht nur Dinge, die erhaltenswert 
sind, fallen dem Fortschritt zum Opfer. Die 
Regierung hat auch den Genuß von 
Haschisch verboten. Sie hat Schulen und 
Krankenhäuser bauen lassen, wenn auch nicht 
so viel, wie die ehrgeizigen Pläne anfangs vor­
sahen. 

Die Unabhängigkeit hat eine Entwicklung 
eingeleitet, die noch lange nicht abgeschlos­
sen ist, sondern noch weitgehend am Anfang 
steht. 

Alte und neue Zeit 
Die Touristen, die in das Land König Mo­

hammeds V. kommen, sehen das verwirrende 
Durcheinander vpn alt und neu, Abendland 
und Morgenland, Tradition und Fortschritt. 
Die Palastwache des Sultans erinnert an die 
Märchen aus 1001 Nacht, die Uniformen des 
neuen Jugendorganisationen an eine Mi­
schung von Pfadfindern und Jungvolk aus 
dem „1000jährigen Reich". 

Verschleierte Frauen und junge Mädchen in 
knappen Badeanzügen, zerlumpte Bettier und 
Männer mit Maßanzügen, Märchenerzähler 
und Vertreter, die Fernsehapparate verkau­
fen wollen, Kamelreiter und Düsenjägerpilo­
ten, Minister, die vor der Macht des Königs 
zittern, und Gewerkschaftsfunktionäre, die 
für die Vollbeschäftigung eintreten und —• 
wenn auch nur in vertrautem Kreise — den 
König als ein Ueberbleibsel aus der Ver-
gangenheit bezeichnet — alles das ist Ma­
rokko. 

Die Wolkenkratzer von Tanger gehören zu 
diesem seltsamen Königreich ebenso wie die 
Zelte der Beduinen oder die abgelegenen Stein­
festungen der Berber. In Marrakesch gibt es 
moderne Krankenhäuser, aber auch Wasser­
verkäufer, die das lebenspendende und für 

STRASSENGABELUNG IN DER WÜSTE B E I ADRAR 
mit der Angabe der Entfernungen in Kilometerzahlen. Sie vermitteln uns einen Eindruck 
von der Weite des afrikanischen Raumes. Die mauretanische Wüste in ihrer Eintönigkeit 
scheint ein Kontinent ohne Grenzen. Doch ist die Burcaquerung der Sahara heute leichter. 

DAS KRANKENHAUS IN ADRAR, 
mitten im Wüstengebiet Mauretaniens, wurde schon manchem, der von schwerer Infektion 
befallen war, zum Retter. Wie so manche hygienische Bauten, die die Ablösung politischer 
SSfiOe überdauerten, wurde das mpjgrne Hj^Bital von ttansösisehen Architekten erbaut. 

las ist, der diesen Reichtum schafft. An seinen 
Gipfeln bleiben die feuchten Winde, die Wol­
ken vom Ozean hängen. Sie schaffen zusam­
men die köstliche Musik Afrikas: den Re­
gen, den Fluß, den See — das Wasser. Das 
Land scheint aufzubrechen, wenn das kühle, 
das milde Naß es berührt. Es atmet eine sol­
che Fruchtbarkeit, eine solche Wachstumskraft, ' 
daß ein Oelbaum oder eine Korkeiche in Ma-
rokke die doppelte Höhe erreicht, wie ein 
Baum, den man zu gleicher Zeit in (dem 
regenarmen) Algerien pflanzte. Leider fällt 
der Regen keineswegs regelmäßig, deshalb 
muß man mit Dämmen und Kanälen Vorsorge 
treffen. 80 000 Hektar Steppe wurden so schon 
frufk$ar gemacht — in kjjrjgr Zeit wgr^en 

die Reinlichkeit unentbehrliche Naß literweise 
absetzen. 

Noch gibt es das alte Marokko mit all seiner 
Romantik, die oft die Schattenseiten über­
deckte. Jedes Jahr bröckelt etwas mehr von 
dieser Romantik ab. Man mag das bedauern, 
aber zu ändern ist es nicht. 

„Wir haben die Freiheit herbeigesehnt", 
sagen so manche Marokkaner, „aber als wir 
sie hatten, stellten wir fest, daß sie nicht nur 
Vorteile hat. Viele unserer Landsleute seh­
nen sich nach der Republik, aber sie ahnen, 
daß die Erfüllung dieses Wunsches auch Nach­
teile bringen würde; sie wollen den Forte 
schritt, aber sie beginnen zu begreifen, dag 
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Am Oberrhein droht Versteppung 
Siau werkbauten zwischen Breisach und Straßburg - Gemeinschaftswerk zweier Völker 

De: Gegensatz Stauwerk und Verseppung ist seit Jahr und Tag Gesprächsthema 
det Meeschen asa Oberrhein. Sie wissen, daß die Staustufen künftig die Land­
schaft Kwischen Breisach und Straßburg vor Schäden bewahren sollen, wie sie 
üvibAevi Basel und Breisach beklagt werden müssen. Hier am Oberrhein wird 
über uns Schicksal einer Landschaft entschieden, deren Bauern seit dem Bau 
des Rheinseitenkanals, des „Grand Ca-nal d'Alsace", um ihre Existenz fürchten. 

Schon seit Jahrzehnten zeigen sich im 
Gebiet zwischen Breisach und Basel 
Trockenschäden. Das wird auf Erosions­
schäden (Ausspülung durch fließendes 
Wasser) zurückgeführt, die im alten 
Rtieihkanal entstanden. Nach Fertigstel­
lung des Rhüinseitenkanals zwischen 
Baa-ei and Brei&ach haben sich nun die­
se Trockenachädea in bedrohlichem Maße 
^eimehrt. Wo einst grüne Rheinauen 
waren, breitet sich heute dürres Ge­
strüpp aas. Wo einst fruchtbare Wiesen 
und Weiden iagen, wächst die Steppe. 
Die Felder tragen nur in Jahren mit 
besonders hohen Niederschlägen zufrie­
denstellende Ernten. 

15 000 Menschen loben in dem betrof­
fenen Gebiet. 3000 Höfe mit durch-
ichnittliu; dr^i bis fünf ha Größe um­
fassen einen Raum von 15 000 ha land­
wirtschaftlich genutzter Fläche. Die mei­
sten dieser Höfe sind sogenannte Grenz-
lerriebe, Höfe ohne wirtschaftlichen Er­
folg. Alle modernen technischen Hilfs­
mittel der Landwirtschaft vermögen hier 
nichts auszurichten, weil das Wasser 
fehlt. 

Für die Menschen am Oberrhein ist 
diese Entwicklung um so schlimmer, als 
sie nicht in andere Berufe ausweichen 
können ; die Industrie ist viel zu weit 
entfernt! Die Grenze hielt seit Jahrzehn­
ten Gewerbebetriebe vor der Ansiedlung 
ab. Und weil Industrie fehlt, ist diese 
Landschaft auch in eine außerordentlich 
verkehrsungünstige Lage geraten. 

Eine ähnliche Entwicklung soll nun 
zwischen Breisach und Straßburg ver­
mieden werden. Nach den vertraglichen 
Vereinbarungen werden bei den elsässi-
schen Orten Markolsheim, Sundhausen 
und Gerslheim sowie bei Straßburg 
vier große Rheinschlingen angelegt. Die­
se Schlingen im Zuge der Kette von 
Kraftwerken und Schleusen am Rhein­
seitenkanal sollen verhindern, daß der 

Kurz und interessant... 
Als über Schärding "Oesterreich) ein 

Wolkenbruch niederging und die Stra­
ßen überflutete, drang das Wasser auch 
in ein Kino ein. Die Zuschauer ließen 

•sich durch das drohende Fußbad nicht 
erschüttern. Sie stellten die Beine auf 
die Vordersitze und sahen sich den Film 
weiter an. 

Auf der Hochzeitsreise nach Wales 
wollte Richard Lewis auf einer Bahn­
station seiner Frau eine Tasse Tee be­
sorgen, erreichte aber den Zug nicht 
mehr. Sie fuhr allein weiter und über­
nachtete im bestellten Hotelzimmer. Eine 
Stunde später wurde sie von ihrem 
Mann geweckt, der mit dem nächsten 
Zug nachgefahren war. In der Hand 
trug er eine dampfende Tasse, die er 
im Hotel hatte zubereiten lassen: „Hier 
ist dein Tee, Liebste!" 

„Papa, schau, was für ein niedlicher 
Fisch!", sagte Juan Caceres zum Vater, 
als dieser ihm ein Glas Milch hinstell­
te. In der weißen Flüssigkeit schwamm 
ein Stichling. Vater Caceres eilte zur 
Polizei von Roca [Argentinien), welche 
den Milchmann verhaftete. Er bekann­
te, das Kuhprodukt am Bach getauft zu 
haben. 

Im Inseratenteil der Lokalzeitung von 
Southampton wird „ein erfahrener Flei­
scher gesucht zum Hacken und Bedienen 
der Kunden". Für diese rohe Beschäfti­
gung verlangt man außerdem noch um­
gänglichen und netten Charakter. 

In den Kühlschrank einer Firma in 
Florenz wurde drrch Zufall ein Arbei­
ter eingesehlossi •. Mach fünf Stundpn 
vermißte man i und öffnete d...i 
Schrank. Der Mann lag regungslos am 
Boden, nicht erfroren, sondern blau.denn 
er hatte in seiner Not drei Flaschen 
Asti Spumante geleert. 

Rhein hier trockengelegt und damit der 
Grundwasserspiagel gesenkt '«vird. Hier 
soll vielmehr künftig das Strombett des 
Rheins mit 00 Prozent seiner Strecken­
länge als Schiffahrtswog mit vollem 
Wasserdurchlauf erhalten bleiben. In den 
übrigen Abschnitten soll der Rhein ein 
stehendes Gewässer werden. 

Die erste Rheinschlinge entsteht nun 
im Zusammenhang mit dem Bau der 
fünften Staustufe des Rheinseitenkanals 
bei Markolsheim. Vor der badischen 
Kaiserstuhlgemeinde Burkheim ist ein 
riesiges Stauwehr im Bau. Es soll die 
Wasser des Rheins vom Strombett in die 
erste Kanalschlinge zur Staustufe Mar­
kolsheim abdrängen. Es ist ein großes 
deutsch-französisches Gemeinschaftswerk 
dieser Stauwehrbau von Burkheim.Zwölf 
Millionen Kubikmeter Erde müssen be­
wegt werden. Ueber 600 000 Kubikmeter 
Beton und über 7000 t Stahl braucht man 
für das Bauwerk, das von einem zum 
anderen Rheinufer zieht. Das Fundament 
des Wehres, das die Franzosen planten, 
liegt elf Meter unter der Rheinsohle. 
Das Wehr wird 185 in breit und fast 
30 m hoch werden. Vier Strom- und 
zwei Landpfeiler geben dieser Kon­

struktion Halt. Fünf bewegliche Wehre 
aus stählernen Schützenplatten werden 
das Wasser stauen und seinen Ablauf 
bei Hochwasser regulieren. Das Stau­
wehr von Burkheim kostet rund 50 M i l ­
lionen DM. Es ist eines der größten 
wasserwirtschaftlichen Bauvorhaben un­
serer Zeit. 

Die Bauern nördlich Breisach werden 
also künftig vom Rheinseitenkanal nichts 
Nachteiliges zu befürchten haben. Was 
aber geschieht südlich Breisach im 
„Steppengebiet"? Wie kann diesem 
Raum geholfen werden ? Man w i l l dort 
zwei Landeskulturwshre einrichten. Die 
Fachleute glauben, daß es gelingen dürf­
te, ein weiteres Absinken des Grund­
wasserstandes zu verhindern. Aber es 
wird damit doch ein großer Wasserfehl­
bedarf bestehenbleiben. Niederschläge 
von 550 bis 720 mm und ein teilweise 
erst bei 12 m Tiefe stabilisierter Grund­
wasserspiegel dürfen diesen Fehlbedarf 
verursachen. Auch bleibt die Frage der 
bereits bestehenden Strukturschäden die­
ser Landschaft und der anderen wirt­
schaftlichen Nachteile ungelöst. 

Deshalb arbeitet man bereits seit ge­
raumer Zeit an einem umfassenden Ent­
wicklungsplan für das so schwer be­
troffene Gebiet. Diese Planung konzen­
triert sich nicht nur auf die Regelung 
des Wasserhaushalts, sondern zielt auch 
auf die allgemeine Verbesserung der 
landwirtschaftlichen Struktur ab, ferner 
auf die Ansiedlung von Gewerbe und 
Industrie und die Verkehrserschließung. 

Wala inde 
schliessen Roulettekasinos 

SAN FRANCISKO. Von dem 2000 Meter 
hohen Donner-Paß aus kann man ein 
schreckliches Schauspiel sehen: Im Nor­
den und im Süden des Gebirgsrückens, 
den der Paß durchs ±neidet , frißt sich 
wütendes Feuer dur chdie Wälder. Ka­
lifornien wehrt sich verzweifelt gegen 
eine Naturkatastrophe, die schon ein 
Gebiet von rund 250 Quadratkilometer 
kahlgefegt hat. Weitere 300 Quadratki­
lometer Wald sind unmittelbar bedroht. 
„Wenn es nur endlich regnen würde!" 
stöhnen die 5000 Feuerwehrmänner, Sol­
daten, Förster, Polizeibeamte und so­
gar Gefangene der Strafanstalt Sacra-
mento, die sich fast zwei Wochen ge­
meinsam gegen das weitere Vordringen 
des Flammenmeers stemmen. Aber seit 
drei Montaten schon hat das nördliche 
Kalifornien vergeblich auf Regen ge­
wartet. 

Wanderer und Autofahrer, die wald­
reiche Gegenden der Vereinigten Staa­
ten besuchen, stoßen immer wieder auf 
Warnungstafeln an Straßenrändern, 
Campingplätzen, Picknick-Wiesen.. Fluß­
ufern und Ferienhotels: „Vorsicht mit 
Streichhölzern und Lagerfeuern!" Smo-
ky, ein brauner Bär in Försteruniform 
bittet, ja beftelt außerdem in Zeitungs­
inseraten, auf Plakaten, in Reisefüh­
rern und auf dem Fernsehschirm, doch 
ja in den Wäldern und an den Wald­
rändern kein Feuer zu machen, weil 
Brände für ihn und alle anderen Wald-
bewohnem ein entsetzliches Unglück 
seien. 

Die einzige Hoffnung 

So einst nimmt man in Amerika die 
Gefahr von Waldbränden, viel ernster 
noch als anderswo. Denn wenn sich ei­
ns Katastrophe wie gegenwärtig in Ka­
lifornien zwischen der Stadt Sacramen-
to und dem großen Gebirgssee Tahoe er­
eignet, dann ist das Unglück immer 
gleich groß. Die„ursprünglichen" W.älder 
Amerikas, die zumeist der Bundesre­
gierung oder den Gliedstaaten gehören, 
sind nämlich regelrechte Urwälder, Sie 

Joan Sutherland die australische Callas 
Joan Sutherlands komethafter Aufstieg 
zum Opernstar hat in der gesamten Mu­
sikwelt Erstaunen und Bewunderung 
erregt. Seit 1952 ist sie Mitglied des 
Ensembles der Covent-Garden-Oper in 
London. Seit den Tagen der Melba hat 
es keine britische Sopransängerin mehr 
gegeben, die so meisterhaft die lyrischen 
Koloraturrollen des italienischen Re­
pertoires beherrscht — und dieser Ver­
gleich mit der Melba wird noch treffen­
der, wenn man bedenkt, daß die Su-
therland, ebenso wie ihre große Vorgän­
gerin, aus Australien stammt. 

Sie wurde im November 1928 in Syd­
ney geboren. Nach der Schulzeit wurde 
sie zunächst Sekretärin und trieb in 
ihrer Freizeit Gesangstudien. Im Jahre 
1947 war ihre Stimme so weit ausgebil­
det, daß sie bei einer Konzertaufführung 
der Oper „Dido und Aeneas" mitwir­
ken konnte. 1950 gewann sie mehrere 
Preise, darunter ein Stipendium von 
1000 Pfund. Im gleichen Jahr sang sie 
in australischen Konzerten und Oratori­
en und erhielt die Titelrolle in der 
Oper „Judith" von Goossen, die vom 
Konservatorium in Sydney aufgeführt 
wurde. 

Im Jahre 1951 kam Joan Sutherland 
dann nach London, um am „Royal Col­
lege of Music" unter Clive Carey zu 
studieren. Dreimal sang sie in Covent 
Garden zur Probe und trug dreizehn 
verschiedene Arien vor, ehe sie engagiert 
wurde. Ihr Debüt im Oktober 1952 war 
die Rolle der „Ersten Dame" in der 
„Zauberflöte". Kurz darauf erhielt sie 
die Nebenrolle der Clothilde in der Ins­
zenierung der Oper „Norma", die durch 
das erste Auftreten der Callas in Lon­
don so berühmt geworden ist. Damals 
ahnten weder die Callas noch irgendje­
mand aus dem Publikum, noch Joan Su­
therland selber, daß sie in knapp sechs 
Jahren erst die Lucia und dann die V i -
oletta singen würde, daß man sie mit 
der Callas vergleichen und sich in füh­
renden Opernhäusern der Welt darum 
bemühen würde, sie für eine Gastrolle 
zu 'gewinnen. 

Der Weg zu diesen Erfolgen führte 
Joan Sutherland durch fünf Jahre har­
ter Arbeit als Mitglied eines ständigen 
Ensembles. Während dieser Zeit sang 
sie die Imelia in „Un Ballo in Masche-
ra", die Lady Penelope in Benjamin 
Brittens „Gloriana", die Agathe im 
„Freischütz", die Pamina in der „Zauber­
flöte", die Jenifer in der Urauführung 
der Oper „The Midsummer Msriage" 
von Tippett, die Eva in den „Meister­
singern", Helwige, den_Waldvogel und 
Woglinde im „Ring", alle drei SopiaD-
rollen in „Hohffmnnns Erzählungen", die 

Micaela in„Carmen", die Priesterin in 
der Oper „Aida" und schließlich Aida 
selber. 

Ein wichtiger Meilenstein in ihrer Kar­
riere war die Titelrolle in Händeis „Al-
cina", die sie im März 1957 für die 
„Handel Opera Society" sang. Die Mü­
helosigkeit und Sicherheit ihres Vor­
trags war größer als je zuvor. Der Klang 
ihrer Stimme war so voll und rein 
ihre Technik so vollendet und die Be­
herrschung der Rolle so meisterhaft, daß 
selbst ihre wärmsten Bewunderer über­
rascht waren. Einige Wochen darauf 
sang sie in Covent Garden zum ersten 
Mal die Rolle der Gilda, die schon einen 
Vorgeschmack gab von ihrer Gestaltung 
der Lucia zwei Jahre später. . 

Helfend zur Seite stand Joan Suther­
land in ihrer Laufbahn vor allem ihr 
Mann Richard Bonynge, ein australi­
scher Jugendfreund, der seine eigene 
Karriere als Pianist aufgab, um sich 
ganz der künstlerischen Laufbahn seiner 
Frau zu widmen. Als hervorragender 
Kenner der italienischen Vokalmusik 
und der Opem Rossinis, Donizettis und 
Bellinis bewog er Joan Sutherland, vom 
konventionellen Repertoire abzugeben 
und sich wie die Callas zu konzentrieren. 

Bevor Joan Sutherland ihre berühmte 
„Lucia" sang, gab es noch manche an­
dere Rolle für sie: die Madame Herz 
in Mozarts „Schauspieldirektor" (einer 
Aufführung in Glyndebourne), die Des-
demona in „Otello" und die Madame 
Lidoine in der englischen Premiere der 
Oper „Les Carmelites" von Poulenc in 
Covent Garden, die Donna Anna Don 
Giovanni" bei den Festspielen in Van-
couver im September 1958 und die Is­
raeliten in Händeis Oratorium „Sam­
son", das vom Covent-Garden-Ensemble 
zuerst bei den Festspielen in Leeds, 
später in London aufgeführt wurde. Da­
mals schrieb William Mann in der „Ti­
mes". „Es lohnte sich, drei Stunden 
zu warten, um das flüssige Gold und 
das muntere Quecksilber ihrer Stimme 
zu erleben." 

Zur Vorbereitung auf die Rolle der 
Lucie wurde Joan Sutherland ven der 
Covent-Garden-Oper nach Italien ge­
schickt, um sie dort bei Tullio Sarafin 
zu studieren, der Donizettis Oper dann 
in London dirigierte. Unter seiner An­
leitung und der des genialen jungen Re­
gisseurs Franco Zeffirelli gelangte Jo­
an Sutharland zu einer überaus lebens­
vollen Verkörperung ihrer Rolle. 

Sie machte die Lucia zu einem We­
sen von Fleisch und Blut, ihre Stimme 
war von überwältigender Schönheit, und 
gleichsam über Nacht wurde sie weltbe­

rühmt. Von allen Seiten, aus Italien, 
Deutschland, Frankreich und Amerika ka­
men die Einladungen. Sie sang in Ge­
nua und in Venedig, in Parlermo und in 
Wien, in Paris und in Köln. Sie eröff­
nete die diesjährigen Glyndebourne-
Festspiele in Bellinis L Puritani" und 
sie wird bei Eröffnung der Spielzeit 
1960-61 in Covent Garden die Titelrolle 
in „La Sonnambula" singen. Auf Dallas 
in Amerika, wo sie die Donna Anna und 
die Alcina singen wird, folgt wieder 
Italien und fast sicher die Mailänder 
Scala. Die Italiener haben ihr bereits 
den Namen „La Stupenda" verliehen. 
Trotz aller Lobeshymnen und Schmei­
cheleien geht die junge Australierin ru­
hig und unbeirrt ihren Weg. Mit ihrer 
gottbegnadeten Stimme, ihrer hohen mu­
sikalischen Begabung und ihren beharr­
lichen Eifer, zu lernen und an sich zu 
arbeiten, dürfte ihr noch eine große Zu­
kunft bevorstehen. 

erstrecken sich in 'Jtuaurdulniig'id, 
Dichte über Hundert» vou Q«adra*':' 
meter, ohne von Wegen oder ga: g 
sen durchschnitten zu s«h>. Pflr«t«t 
hüter und Feuerwehrleute adbii« ^ 
größte Mühe, ein einmal au»geb-;xj 
Feuer einzudämmen. Vielfach •„ ^ 
einzige Hoffnung, daß si ,„ 
beginnt oder daß der Wind ans p„( 

zu einem Fluß oder Se»üii: 
wo es dann ein natürlich»« Budn'jj 
det. 

Die beiden Waldbrände, die iar % 
in Kalifornien toben, sind nur ao». 
wa dreißig Kilometer voneinance, Q 
fernt, der südliche brach in einem Zi| 
lager aus, wohl durch Nachlässige 
nes Touristen, der andere wird a« 
Selbstenzündung von trockenem 
zurückgeführt. Ob sich die Flammen vi 
einigen werden, ist noch ungewiB; j 
hoher Gebirgsrücken, dessen Kamm je 
seits der Baumgrenze liegt, ist vorer 
die Trennungslinie am Donner-I 
Aber rund herum liegt ein Waldgebii 
von mehr als 600 Quadratkilometer;» 
bereits Blätter und Nadeln auf 
versengt sind, ohne daß das Feuer oll! 
ausgebrochen ist. Gelingt es nicht bal 
der Flammen Herr zu werden, gilt j 
weiteres Gebiet von 300 Quadratkilwr, 
ter als unrettbar verloren. 

Angesengte Tiere 
Sechs Ortschaften mußten gwäiu 

werden, ein Dorf und viele Einzelhaus^ 
sind schon vernichtet. Z u den 
ten Regionen gehört auch S q u a w Vallt 
das Tal mit den vielen neuen 
und Anlagen der vor wenigen Monate 
ausgetragenen Olympischen Winterspi 
le. Der Sachschaden an Holz, Waldtiete 
Vieh und Gebäuden ist nodi nicht 
übersehen; die amerikanischen Tie 
schutzvereine bemühen sich verzweilel 
flüchtende Rehe, Hasen, V ö g e l , &• 
auch Bären, Waschbären und S M 
zu retten, angesengte Tiere zu pflege 
und unverletzte in neuen Revieren a 
zusiedeln. 

Die Waldbrände hatten audi einige 
erwartete Folgen. Hunderte von Soi 
mergästen am Tähoe-See im nördlich! 
Felsengebirge mußten ihren Aufentti 
verlängern, wei l die AutosträBe je 
sperrt werden mußte. Dabei gibt es 
den Häusern keinen elektrischen Sir« 
mehr, weil die durch den W a l d 
de Leitung weggeschmolzen ist. 
dem fiel in den eleganten Ferienhotel 
die Wasserversorgung aus; das 
re Naß kann nur durch elektrische PM 
pen aus dem Boden geholt werden, 
den noch entfernten Städten Rem> i 
Las Vegas in Nevada m u ß t e n die I« 
rühmten Roulettekasinos schließen, w 
sie keinen elektrischen Strom mehr ei 
hielten. 

Immer noch hoffen die 5000 
kämpfer, mit improvisierten Feuerlinie 
- kahl geholzte Streifen - die Fla 
men eindämmen zu können. A b e r 
ner, die dabei die Hauptarbeit leisten 
schütteln den Kopf - der Wind sei! 
stark, die Funken könnten weiter sp» 
gen. Es kann wirklich n u r e i n kräftig« 
Regen helfen. Aber wird er nodi reih 
zeitig fallen. 

Tagesbeute 
beträgt rund 5 Millionen Fr. 

Paris gilt als unsicheres Pflaster - Polizei ist nicht mehr Herr der W 

Eine Welle sensationeller Raubüber- gestiegen. Allerdings werden im 
fälle und Einbrüche erlebt gegenwärtig schnitt 89 Prozent der gestohlenen N' 
die französische Hauptstadt. Verbrecher gen früher oder später wiedergeftw* 
aller Art sind zum Großangriff auf Wenn auch die Zahl der Verl 
Hotelpaläste und Banken angetreten. Sie 
leisten eine außerordentliche erfolgreiche 
Arbeit mit einer durchschnittlichen Ta­
gesbeute von rund 5 Millionen belg. 
Franken. In den letzten Wochen sind 
ihnen Schmuck und Bargeld in Höhe 
von rund 50 Millionen belg. Franken 
in die Hände gefallen. Das ist selbst 
für die Kummer gewöhnte Pariser Po­
lizei zuviel, wenn man vergleichend 
feststellt, daß in der gleichen Zeit des 
Vorjahres die habgierigen Feinde der 
Gesellschaft „nur" rund 15 Millionen er­
beuteten. 

Einige Zahlen, die der Pariser Polizei-
präfekt auf einer Konferenz der Presse 
nannte, veranschaulichen den starken 
Anstieg der Kriminalität in den letzten 
Jahren: 1955 wurden 823 Einbrüche im 
Monat verübt, 1960 waren es schon 1509. 
Zu bewaffneten Ueberfällen kam es 1958 
21 mal, 1959 28mal, 1960 während der 
ersten acht Monate bereits 16mal. Die 
Zahl der ausgeraubten parkenden Autos 
stieg von 741 pro Monat im Jahre 1955 
auf durchschnittlich 2012 im Monat des 
laufenden Jahres. Autodiebstähle wurden 
1959 2B2 je Monat gemeldet. In die­
sem Jahr ist die Zahl bersita auf 9~,7 

von 3011 monatlich im Jahre 1® 
einen Monatsdurchschnitt von 3858 
diesem Jahr gestiegen ist, so wies' 
Polizeipräfekt doch darauf hin, da» 
Pariser Kriminalpolizei (gegenwärtig 
Inspektoren) mindestens um das * 
pelte verstärkt werden müßte, wen» 
wirkungsvoll gegen die rasch a a s l e * 
de Kriminalität vorgehen soll. So W 
ten beispielsweise von 400 Schwê  
brechern in den letzten vier Jahren 
ungefähr 100 hinter Schloß und m 

gebracht werden. 
Nachdem die Pariser Polizei vor 

ren die meisten der gefährlichste" J 
den unschädlich gemacht und die owj 
tigsten Gangster für einige Jahre«« 
schaltet hatte, war die Kriminale 
Paris stark gesunken. Zahlreiche 
ergrauten Uebetäter hatten nun if,' 
vergangenen Monaten ihre lang!tl,r* 
Haftstrafen abgesessen; sie befinde»; 
wieder auf freiem Fuß. Die Pofc« 
überzeugt, daß so mancher von 
an dem plötzlichen sensatione Her. 
stieg der Kriminalität nicht gscS

f i 

s&uidig ist. Sie kennt diese L«u t e 

überwacht sie zwar, kann ihn811 

b<« jetzt k*um etwas nachweisen-
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NEW YORK. Di 

Ka 
Die VN sind 

BRUESSEL. „Die 
einten Nationen 
Kongo nicht erfül 
klären. Das ist 
Reise nach New-* 
bu dem Korrespoi 
Rundfunks. Der S 
go erklärte zur „'V 
VN in Kongo: „E 
unwissend. Sie v 
nicht kennen lern 
als wäre Kongo 
Land." 

Ferner erklärte 
ge im Kongo veri 
dank dem Mute d 

Wigny in Neu 

UNO NEW YOF 
ßenminister, Pierr 
sei kommend in N 
wo er an der UN 
nehmen wird . Der 
Kommentar zum 1 
tonte jedoch, die 
Erklärung des St 
Freitag sehr befri 
schuldigungen nad 
te belgische Techi 
Regierung, von de 
den. 

Katanga 
Kongobericht 

ELISABETHVILLE 
Regierung bedauei 
sen, daß der dem 
rieht des UNO-G 
einem absoluten K 
abgefaßt wurde", 
Präsident Tschomb 
muniquee. 

L u i 
Volles Vertra 

hEOPOLDVILLE. 
gen hat der eherne 
Patrice Lumumba 
sein Vertrauen in 
ralsekretär Hamm 
Lumumba sagte, e 
kjölds letztem Be: 
einig. Er freue sie 
haltene Feststellun 
nähme durch Obel 
Gefährdung darste 

Lumumba berief 
das Parlament am 

„D 
PARIS. Das Bild 
im Frage- und Ai 

Der erste war t 
fach dekorierter eh 
Verkehrsflieger un 
*er des Verbind 
ehemaligen Frontk 
54 Verbände umfal 
nennung zum Ritte 
übrigens mit der 
nen, beredten und 
scheinenden Mann 
sammen. 

Laut Anklage is 
von Anschlägen, w 
mäßige Autorität u 
nould wollte vor 
Ausdruck .Aktivist 
""»d die Seinen h 
verstehen sei. 

Für den Gerichts 
«visten Leute, die 
t ä *ig sind . . . 

Arnould wollte 
s e 'nen Anteil an d 
Sjmsten des franzc 
«einert. M a n hab 
verband vorgeworf 
Sanisation zu sein, 
Serien müsse franzi 

es sich nicht u 
"urgersinn. 

Für Arnould ha 
i960 in A i g i e r kei 
^e Explosion dies 
gewesen, niemals 
f «igblätter des Ver 
D » er nur mit anc 


